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  Es war ausschließlich wegen Herodot, daß wir darauf bestanden hatten, uns unsere Geschichten zu erzählen, jeden Abend ein anderer. Er war der Beste von uns fünfzehn, die wir in Rostock an einem Lehrgang für Unterwasserarbeiten teilnahmen, und er hieß natürlich nicht Herodot, sondern Jochen Kinzler, aber das ist kaum von Belang. Den Spitznamen hatte er sich dadurch eingehandelt, daß er jede freie Minute hinter irgendeinem antiken Wälzer – oder einem Wälzer über die Antike – verbrachte, und das war für uns das erste Rätsel. Jede freie Minute, nur sonntags nicht. Da kam nämlich das zweite Rätsel zu Besuch, und zwar gleich ein Doppelrätsel: ein schmalgliedriger Araber mittleren Alters und ein blondes Wesen, dem keiner lange in die Augen sehen konnte, ohne rot zu werden, weil man immer das Gefühl hatte, diese Augen könnten die Gedanken sehen, die einem angesichts der Figur so kamen.


  Nun mag man sagen, daß daran nichts Rätselhaftes sei, sondern daß so etwas ziemlich häufig vorkomme; das stimmt. Aber das eigentliche Rätsel bestand darin, daß, wenn die drei beieinander saßen oder gemeinsam loszogen, einfach nicht herauszufinden war, wer zu wem gehörte und welchen der beiden Männer das harte Los traf, der dritte zu sein. Wer je solche Lehrgänge besucht hat, weiß, was für scharfe Augen Mitschüler haben!


  Und dann war noch etwas, das uns zuerst gar nicht so auffiel, wenigstens so lange nicht, bis die beiden Besucher zum ersten Mal auftauchten. Bei der allgemeinen routinemäßigen Vorstellung zu Beginn des Lehrgangs hatten wir erfahren, woher Herodot kam. Wir anderen waren alle Seeleute oder hatten doch der Seefahrt verwandte Berufe – er dagegen kam aus der Wüste. Das heißt, genau genommen kam er aus dem Krankenhaus, aber vorher hatte er in der Wüste gearbeitet, bei einem der großen Bewässerungsvorhaben. Ein vollkommenerer Gegensatz zu Unterwasserarbeiten läßt sich wohl schwer denken, und als dann noch der Araber auftauchte…


  Nun muß ich allerdings sagen, daß sich Herodot nicht etwa absichtlich mit einer Aureole des Rätselhaften umgab. Es soll ja vorkommen, daß einer das tut, um sich interessant zu machen, aber er war absolut nicht der Mann dazu. Auch war er nicht etwa unfreundlich; höchstens vielleicht ein bißchen wortkarg – obwohl man sich mit ihm über Wichtiges immer unterhalten konnte. Sobald man aber auf Nebensächliches oder Persönliches kam, entschuldigte er sich: Er habe viel zu lernen, viel nachzuholen, und man solle bitte nicht böse sein…


  Wenn wir ihn gefragt hätten: Hör mal, wir möchten gern wissen, was es mit deinen beiden Freunden auf sich hat und so weiter, dann hätte er sicherlich ohne Zögern darauf Antwort gegeben. Aber wer fragt schon so etwas!


  Also hatten wir – wenn auch nicht nur deshalb – das Geschichtenerzählen aufgebracht und hofften, daß auch er sich eines Abends zu Wort melden würde. Aber der Lehrgang ging seinem Ende zu, und ein paar Vorwitzige schlossen schon Wetten ab, ob Herodot überhaupt erzählen würde. Tatsächlich wartete er ab, bis alle erzählt hatten, und an einem der letzten Abende sagten wir ihm: »Du bist der einzige, der noch nicht erzählt hat. Willst du dich ausschließen?«


  Er lächelte flüchtig und sagte dann: »Ihr wollt also unbedingt wissen, wie das ist mit Inge und Achmed und mir?«


  Wir waren verblüfft, aber noch verblüffter waren wir, als er fortfuhr: »Klaus und Franta werden ihre Wette verlieren, aber das nur nebenbei. Es ist eine lange Geschichte. Ihr könnt darüber schreiben: Die Terrasse von A’hi-nur.«


  Es war wohl keiner unter uns, der von dieser Sache nicht dies oder das gehört hätte. Herodot wartete, bis sich unser Staunen gelegt hatte, dann begann er.


  


  Sprengung in der Wüste


  Große Vorhaben riechen immer ein bißchen nach Abenteuer – wenigstens vorher oder wenn man weit vom Schuß ist. Gut, ich gebe zu, auch hinterher, wenn man dabeigewesen ist und davon erzählen kann oder wenn man mal wieder in die Gegend kommt und sieht, wie sich alles verändert hat. Übrigens da, wo wir damals zuerst gesprengt haben, hat sich nicht viel verändert; der See, für den wir das Bassin aufsprengen sollten, liegt heute 20 km westlich davon, und Bewässerung und Bepflanzung sind noch nicht bis dahin vorgedrungen – ganz im Gegensatz zu den Touristenrudeln. Aber ich merke schon, so kriege ich die Sache nicht richtig in den Griff.


  Also, ich hatte mich für das libysche Bewässerungsprojekt anheuern lassen, ein bißchen wegen des erwähnten Abenteuers, aber hauptsächlich deshalb, weil ich gerade etwas hinter mir hatte, etwas – na ja, also das, was man eine Enttäuschung nennt. Aus diesem Grunde war ich auch gar nicht sehr erfreut, als man mir meine Mannschaft vorstellte und sich darunter eine Frau befand. Ihr habt sie ja schon gesehen, es war Inge, damals noch Studentin im letzten Studienjahr. Sie studierte – ich will euch das Fremdwort ersparen, es ist mindestens drei Meter lang und bedeutet die Urbarmachung großer Landstriche, eine Wissenschaft, die damals gerade aufkam, als selbständiges Fach, meine ich, weil die Erdbevölkerung immer noch schneller wuchs, als man angenommen hatte.


  Kurz und gut, sie sollte bei mir ihr letztes Praktikum machen, und das gefiel mir nicht, denn wenn man gerade so etwas hinter sich hat wie ich, dann ist man mißtrauisch gegen alle Frauen, besonders, wenn sie schön sind. Aber dann sagte ich mir auch wieder: Sei nicht ungerecht – immer freundlich und drei Meter vom Leibe, das ist das beste Rezept!


  Der Rest der Mannschaft bestand aus den Zwillingen als Bohrspezialisten und mir als Sprengingenieur. Die Zwillinge waren ebenso unzertrennlich wie ähnlich, aber wenn man eine Weile mit ihnen gearbeitet hatte, konnte man sie schon ganz gut auseinanderhalten. Sie waren die reinsten Weltreisenden; wenn sie sich unterhielten, konnte das kein Mensch verstehen, weil sie sich einen Jargon zurechtgemixt hatten, zu dem mindestens zwölf Sprachen Wörter, Wendungen, grammatische Regeln und vor allem wohl auch Kraftausdrücke beigesteuert hatten. Waren sie irgendwo mit einer Arbeit fertig, nahmen sie am entgegengesetzten Ende der Welt eine neue auf. Sie hätten früher mal studieren wollen, erzählten sie mir bei Gelegenheit, aber daraus sei nichts geworden, weil jeder sich für ein anderes Fach interessiert habe; und da sie sich nicht trennen wollten, hätten sie es lieber sein lassen. Allerdings hatte ich nie den Eindruck, daß sie über dieses Mißlingen sonderlich betrübt gewesen wären.


  Unsere Aufgabe war denkbar einfach und doch großartig. Während an der Mittelmeerküste schon die Wellenkraftwerke, die Pumpstationen und die Entsalzungsanlagen gebaut wurden, während gleichzeitig abschnittsweise der Bau der Kanäle begann, sollten wir in der libyschen Wüste am Fuß einer Felsengruppe das Bassin für einen der im Durchschnitt 20 Quadratkilometer großen Seen aufsprengen.


  Unsere Ausrüstung war in zwei 10-t-Katamarangleitern untergebracht, das sind diese Doppelrumpfwagen mit Wellpropeller, die in 5 bis 10 m Höhe fliegen, ein ideales Transportmittel für Wüsten und Steppen. Wenn alles ausgepackt und aufgebaut war, stellte der erste unser Hotel »Intertourist« und der zweite unser Baukombinat dar.


  Die Fahrt zu unserem Bestimmungsort wurde die unangenehmste meines Lebens – nicht die langweiligste, das würde nicht stimmen, aber die unangenehmste. Wir hatten von der Küste aus etwa 700 km südwärts zu fahren und wollten das in einer Nacht schaffen. Die Zwillinge blieben natürlich zusammen, und so hatte ich die blonde Schönheit als Beifahrer. Das verdarb mir schon von Anfang an die Stimmung, denn es ist doch so, fährst du mit einem Fachmann, dann habt ihr die ganze Nacht etwas zu erzählen: damals am Sambesi…, der Amu-Darja, der hatte es in sich…, dann kommst du auf gemeinsame Bekannte und auf die Arbeit zu sprechen, und du lernst was, und der andere lernt auch was, und schon ist es Morgen, und du bist am Ziel. Aber worüber sollte ich mich mit diesem Kücken unterhalten? Das wäre doch verdammt einseitig geworden, und zu guter Letzt hätte sie noch gedacht, ich wollte vor ihr protzen.


  Das kam also nicht in Frage. Süßholz zu raspeln lag mir gar nicht, aber andererseits – stumm wie ein Klotz dasitzen wollte ich auch nicht. Wer macht schon gern einen ungehobelten Eindruck!


  Und obwohl ich genau wußte, was passieren würde, wenn ich nicht die Unterhaltung eröffnen würde, fiel mir nichts Vernünftiges ein. So kam es denn, wie ich befürchtet hatte: Sie machte Ansätze, mich zu bemuttern, fragte, ob ich Kaffee wolle, ob ich Hunger habe und so weiter. Frauen, wenn sie nicht fachsimpeln können und Schönheit nicht haben oder nicht einsetzen wollen oder damit nicht landen, fangen immer an, einen zu bemuttern – das muß so eine Art ererbter Instinkt sein; ich muß sagen, ich hätte gar nicht mal etwas dagegen gehabt, wenn nicht meine jüngst Verflossene mich mit demselben Lasso gefangen und mich beinahe dahin gebracht hätte, seßhaft zu werden, nur daß ihr ein paar Wochen vor der Hochzeit einer über den Weg lief, in dem sie genauso ihre wirklich erste große Liebe sah wie ein paar Jahre früher in mir. Hoffentlich hat er sie schnell weggeheiratet, bevor der nächste kam. Ich bin nicht rachsüchtig, aber Strafe muß sein.


  Nach alledem ist es wohl klar, daß dieser Versuch der blonden Praktikantin auf mich wirkte wie ein fremder Absatz auf dem Hühnerauge – es ist ja in dem Fall auch ziemlich unwesentlich, ob es absichtlich oder aus Versehen geschah.


  Ich schüttelte also nur den Kopf. Um aber nicht unhöflich zu erscheinen, tat ich, als hätte ich mir’s überlegt, bat sie, die Steuerung zu übernehmen, goß ihr und mir Kaffee aus der Thermosflasche ein – es war eine ziemlich kühle Nacht – und packte auch ein bißchen Obst aus.


  Sie nahm das als Einleitung für eine Unterhaltung und fragte mit verborgener Ironie: »Dieses Herumreisen auf allen Kontinenten macht den Menschen wohl zu einem rechten Hagestolz? Ich habe immer gedacht, Reisen bildet!«


  Sie avancierte in meiner Einschätzung vom Kücken zum frechen Huhn. Ich fragte zurück: »Wird jetzt an den Universitäten auch Ironie als Lehrfach gegeben?«


  Aber sie ließ sich nicht beeindrucken. »Hast du eigentlich nie daran gedacht zu heiraten? Das soll besänftigend wirken!«


  Das Du hatten wir alle von Anfang an vereinbart, aber jetzt war ich nahe daran, das zu bedauern. Was blieb mir übrig? »Leider hab’ ich mal daran gedacht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »aber statt der Hochzeitskarten hab’ ich allen meinen Freunden eine Mitteilung geschickt, daß ich nicht daran erinnert werden möchte!«


  Ich hatte wieder die Steuerung übernommen und warf jetzt einen schnellen Blick zur Seite, weil mir der Satz, unterbrochen durch eine notwendige Umschaltung, wohl doch etwas gröber herausgerutscht war, als ich es beabsichtigt hatte. Sie aß aber mit höchst zufriedenem Gesicht ihren Apfel.


  Eigentlich hätte ich ja nun befriedigt sein können, denn unsere Positionen waren so abgesteckt, wie ich es gewünscht hatte. Trotzdem verdroß es mich, daß das so reibungslos gegangen war, und ich kam ziemlich schnell dahinter, daß mein Verdruß nichts war als gekränkte männliche Eitelkeit; das verdroß mich noch mehr, denn ich hatte mich von so etwas frei geglaubt.


  So schwieg ich sie an, und sie schwieg mich an, und ich fühlte, daß ihr das Schweigen besser bekam als mir.


  Den Rest der Fahrt zu schildern erspare ich mir. Es gibt da auch nichts zu schildern. Ich haderte mit meinem Geschick, nahm mir vor, das Mädchen bei der ersten Gelegenheit zurückzuschicken, und wußte doch genau, daß ich das nicht tun würde, weil es unfair gewesen wäre. Wenn ich eins nicht leiden kann, so ist es das, wenn einer private Gefühle in öffentliche Angelegenheiten mischt.


  Kurz, es war eine schauderhafte Nachtfahrt, und das Hin und Her in meiner Stimmung hörte erst auf, als wir gegen Morgen ankamen, weil dann die Einrichtungsarbeiten unsere ganze Aufmerksamkeit beanspruchten. Wir spannten die Absorberschirme für unsere Sonnenkraftstation aus, schlossen die Kompressoren an, bliesen das Wohnzelt auf, das durch Druckluft gehalten wurde, verankerten es mit Duritrohren, richteten es ein und taten alles, was eben nötig ist, wenn man irgendwo seine Zelte aufschlägt. Darüber wurde es Spätnachmittag, so daß wir froh waren, als wir uns schließlich erfrischen, als wir essen und schlafen gehen konnten.


  Wenn man ausgeschlafen ist, sieht alles ganz anders aus. Wir inspizierten am anderen Morgen einträchtig die Stätte unseres künftigen Wirkens. Das dauerte freilich nicht lange, denn viel gab es nicht zu sehen: ein sanftgewelltes Meer von Sand, an der Oberfläche vom Wind geriffelt, aus dem sich unvermittelt eine größere Felsengruppe erhob. Die Stelle, die den Ansatzpunkt unserer Arbeit bilden sollte, hatten wir bald gefunden: eine etwa 500 m lange Felsenwand am Rande der Gruppe, die fast senkrecht abfiel. Hier hatten die Meßtrupps in etwa 10 m Tiefe so etwas wie ein Plateau festgestellt, dessen Ränder an drei Seiten weiter abfielen und sich in größerer Tiefe wieder mit dem Massiv vereinigten. Dieses Plateau wollten wir zuerst freisprengen, weil das aus mancherlei Gründen vorteilhaft war, und dann halbkreisförmig weiter vorgehen. Das hatte ich mir vorgenommen, als ich in Tripolis die Unterlagen der geologischen Erkundung studiert hatte. Das Bassin würde dann auf einer Seite ganz aus Felsen bestehen, was einen großen Teil der Verfestigungsarbeiten ersparen würde.


  Aber so weit war es noch nicht. Wenn wir auch (ich glaube, alle) in unserer Phantasie den glitzernden Spiegel eines Sees sahen – zunächst mußten wir die Erkundungsergebnisse präzisieren und das Sprengschema ausarbeiten, und noch davor stand die Aufgabe, Arbeitsplan, Tageseinteilung, Versorgungsdienst und alle jene Kleinigkeiten festzulegen, die geregelt sein wollen, ehe man an die Arbeit geht.


  Da es inzwischen schon sehr heiß geworden war, verschoben wir auch die Besichtigung der Felswand auf später und gingen zur Beratung in unser Wohnzelt zurück.


  Ich hatte, glaube ich, schon gesagt, daß große Vorhaben immer etwas Abenteuerliches an sich haben – vorher oder nachher oder wenn man weit weg davon ist und in der Zeitung darüber liest. Wenn man aber gerade dabei ist, setzen sie sich mehr aus harter Arbeit, Strapazen, Ärger über Unzulänglichkeiten und aus anderen gewöhnlichen Bestandteilen zusammen. Die endlosen Messungen mit dem Echolot waren schon kein Zuckerlecken, wenn wir auch die heißesten Tagesstunden auswertend und kartografierend unter der blaßblauen Kuppel des Wohnzelts zubrachten, wo es immer angenehm frisch war. Aber als wir dann anfingen, die Sprengladungen zu versenken, hatte ich mehrmals den lebhaften Wunsch, meinen Onkel dabei zu haben, der sich als Sprachwissenschaftler mal mit der Frage beschäftigt hatte, in welchem Jahrhundert die Menschen voraussichtlich aufhören würden zu fluchen. Er hätte bei uns interessante, wenn auch nicht ermutigende Studien treiben können.


  Das hört sich nämlich so einfach an: Man nimmt ein Duritrohr (lichte Weite 20 cm, Länge 4 m, Gewicht 30 kp), setzt den Rüttelkopf auf, stellt es senkrecht, schaltet ein und läßt es langsam in den Sandboden hineinrutschen, fünf Meter die Stunde. Dann ein neues Rohr aufgeschraubt, und das Spielchen beginnt von neuem. Schließlich, wenn die vorgesehene Tiefe erreicht ist, den Exhauster anschließen, den Sand aus dem Rohr saugen, die Sprengladung einbringen, Rohr wieder herausziehen, fertig. So einfach – hört sich das an.


  Aber was macht man, wenn das Rohr plötzlich feststeckt und nicht mehr weiter sinken will – ganz gegen die Bedienungsvorschrift? Das kann mindestens dreiunddreißig verschiedene Ursachen haben. Die Korngröße des Sandes kann sich geändert haben, und dann macht die Rüttelfrequenz nicht mehr durchlässig, und wenn man Pech hat, verfestigt sie sogar den Sand. Man kann alles wieder herausziehen und einen Meter daneben von vorn anfangen. Oder das Rohr war irgendwo nicht fest genug verschraubt, es lockert sich, der ganze Duritstrang kriegt eine andere Eigenfrequenz und fängt an zu »singen«. Dann stimmt nichts mehr, und der Effekt ist der gleiche wie oben. Oder…, oder…


  Es war eben wie bei jeder neuen Technologie – wir brauchten zwei, drei Wochen, bis wir das nötige Fingerspitzengefühl entwickelt hatten und unsere Vermutungen, woran es jeweils liegen könne, meistens zutrafen.


  Na, und von der Hitze, dem Sand und den anderen Dingen, die den Aufenthalt in der Wüste so angenehm machen, will ich gar nicht erst reden. Das kann man in jeder handlichen Reisebeschreibung nachlesen.


  Wenn wir abends, erfrischt und salopp gekleidet, in unserem wohltemperierten Wohnraum saßen, waren wir jedenfalls heilfroh, nicht in der romantischen alten Zeit zu leben, in der man auf Kamelen durch die Wüste schaukelte und von Zeit zu Zeit einem Sandsturm oder einer Fata Morgana begegnete. Es war so auf jeden Fall angenehmer, wenn auch vielleicht nicht so interessant. Aber das lag nun wieder an den Sitten und Gebräuchen, die sich bei uns herausgebildet hatten.


  Die Zwillinge waren nämlich echte und vollkommene Zwillinge, und deshalb waren sie auch in ihrer Freizeit einander genügend Gesellschaft. Sie spielten ein Spiel, das man lebenslänglich zu zweit spielen kann: Schach. Und ich wäre wahrscheinlich vor Langeweile gestorben, wenn sich mein Verhältnis zu Inge nicht gebessert oder, richtiger, normalisiert hätte. Sie war mir nämlich nach und nach unentbehrlich geworden – was die Arbeit betrifft, meine ich; ganz besonders in der Zeit, als ich Tag und Nacht im Zelt saß und das Sprengschema ausarbeitete.


  Damit will ich nichts gegen die Zwillinge gesagt haben, sie waren fleißig und zuverlässig, aber – nun, wenn man täglich damit hantiert, wird ja wohl die Redensart erlaubt sein – das Pulver hatten sie nicht erfunden. Mir dämmerte langsam, daß es nicht die Wanderlust allein war, die sie von Bauplatz zu Bauplatz um die halbe Welt trieb, sondern daß ihre Abneigung gegen jede übermäßige Qualifizierung dabei auch eine Rolle spielte.


  Die Materialübernahme von den Lufttransportern, die Tagebuchführung, die Funkverbindung mit der Zentrale – das alles nahm Inge mir ab, und sie war dadurch so etwas wie mein Stellvertreter geworden. Es war also unumgänglich, daß wir uns abends über den vergangenen und über den nächsten Tag unterhielten, es ließ sich auch nicht vermeiden, daß die Rede manchmal auf andere Dinge als auf die Arbeit kam, zumal wir ja in puncto Unterhaltung aufeinander angewiesen waren. So verabredeten wir uns denn auch eines Tages, am anderen Morgen vor Sonnenaufgang die Felswand zu besteigen – weniger wegen der Romantik, sondern weil es doch einmal geschehen mußte und weil es eine Abwechslung war und weil zu jeder anderen Tageszeit die Felsen eine solche Hitze ausstrahlten, daß man feuerfeste Schuhe gebraucht hätte.


  Wir machten uns kurz vor Sonnenaufgang auf den Weg, jeder mit einer starken Leuchte bewaffnet, drangen in die Felsengruppe ein – was nicht schwer war, da sie ja nur aus einzelnen Kuppen und Graten bestand, die in einiger Entfernung voneinander aus dem Sand ragten – und gingen an der Rückseite der Felswand entlang, die vielleicht 100 bis 150 m hoch war. Und dann erwies sich die Besteigung als noch viel einfacher, als wir vermutet hatten: Wir befanden uns plötzlich vor etwas, das jeder auf Anhieb als Pfad bezeichnet hätte, einem etwa meterbreiten Absatz im Gestein, der schräg aufwärts führte.


  Wir gingen ihn hinauf und waren ungefähr auf halber Höhe, als Inge, die hinter mir ging, plötzlich rief: »Warte mal!«


  Ich sah, wie sie zurückleuchtete zu einer kleinen Biegung, um die wir eben gegangen waren.


  »Kann mir doch keiner erzählen, daß das natürlich entstanden ist!« sagte sie. »Guck dir mal das Profil an!«


  Ich leuchtete nun auch, und dadurch wurde etwas Sonderbares noch sichtbarer: Der Felshang bildete von oben nach unten eine Kurve, die etwa 2 m oberhalb des Pfades abbrach und sich von der Kante des Pfades an nach unten wieder regelmäßig fortsetzte – es wirkte, als sei der Pfad von Menschen in den Felsen hineingeschlagen worden.


  »Na und?« sagte ich, obwohl ich auch verblüfft war. »Vielleicht haben hier früher Sklavenhändler einen Ausguck gehabt oder so etwas!«


  »Unsinn!« sagte Inge, während wir weitergingen. »Der Pfad ist doch für die Verhältnisse hier fast luxuriös. Wozu hätten sie sich die Arbeit machen sollen?«


  Mit Vermutungen kommt man ja in solchen Fällen nicht weiter, und wir schwiegen deshalb beide, bis wir oben waren. Dort erwartete uns die nächste Überraschung. Wir kamen auf ein vielleicht zehn Quadratmeter großes, völlig ebenes Plateau – das wirkte so frappierend, daß ich, so lächerlich es klingt, heimlich am Rande nach Löchern suchte, in denen ein Geländer gestanden haben könnte.


  Es war aber nichts weiter zu finden, und deshalb setzten wir uns beide hin und sahen uns den Sonnenaufgang an. Ich weiß nicht, ob es ein grandioses Naturschauspiel war. Wahrscheinlich war es das, aber ich habe nicht darauf geachtet, mir gingen die verrücktesten Gedanken im Kopf herum. Inge mußte es ähnlich ergehen, denn erst als ich merkte, daß es unerträglich heiß wurde, sah ich auf die Uhr und stellte fest, daß wir über eine Stunde so gesessen hatten.


  Wir stiegen wieder hinab. Bevor wir um die Felsecke bogen, die uns den Blick auf unser Lager versperrte, hielt ich Inge an.


  »Du, hör mal – ich denke, wir behalten das vorläufig für uns!«


  Inge sah mich prüfend an. Dann sagte sie: »Klar. Die Zwillinge interessieren sich sowieso nicht dafür, und die Zentrale erklärt uns für verrückt, wenn wir solche Vermutungen vorlegen!«


  Erst als wir schon weitergingen, stutzte ich. Solche Vermutungen? Was denn für welche? Wir hatten ja gar nicht darüber gesprochen! Natürlich, sie hatte sich sicherlich auch etwas zurechtgesponnen, als wir da oben saßen!


  Ich spürte plötzlich eine starke, aber – ganz ehrlich – freundschaftliche Zuneigung zu ihr, und die wurde noch tiefer, als sie plötzlich aussprach, was ich im gleichen Augenblick dachte: »Auf jeden Fall müssen wir uns die Sache noch mal genauer angucken!«


  Und da mir gerade so war, beschloß ich, sofort das kleine Mißverständnis aus der Welt zu schaffen, das noch zwischen uns stand, und ich entschuldigte mich für meine Grobheit und Sturheit in den ersten Tagen.


  Inge sagte zunächst nichts darauf und sah beim Gehen geradeaus in die Ferne. Erst nach einer Weile antwortete sie: »Es war mir ganz recht so!« Und, etwas zögernd, setzte sie hinzu: »Weißt du, wenn man nicht gerade häßlich ist –«, sie sagte das ohne die übliche heuchlerische Bescheidenheit, die nur auf ein Kompliment aus ist, »wenn man nicht gerade häßlich ist, dann glaubt jeder Mann… Na ja, also dann ist man froh, wenn mal einer nicht das übliche Zeug redet…«


  Es schien, daß sie noch mehr sagen wollte, aber sie kam nicht mehr dazu, denn wir waren schon in unserem Lager, und die Arbeit begann.


  Wir gingen in den folgenden Wochen noch zweimal hinauf, aber entdeckten nichts Neues. Da ließ auch unser Interesse wieder nach, aber etwas war uns doch geblieben von diesem Erlebnis: eine schöne, freundschaftliche, kameradschaftliche Vertrautheit.


  So kam der Tag der ersten Sprengung heran. Wir hatten uns mit der Zeit so gut an die Arbeit gefunden, daß wir drei Tage vorfristig sprengen konnten. Ein bißchen aufgeregt ist man ja jedes Mal, das gebe ich zu, aber wenn wir gewußt hätten, was uns bevorstand…


  Wir erledigten alles, wie es sich gehörte, benachrichtigten 24 Stunden vorher die Regionalverwaltung, setzten die Rauchsignale, gaben auf der internationalen Notwelle die Warnzeichen – dann drehte ich den Zündschlüssel um.


  Wir sahen durch die Wagenfenster – das Zelt hatten wir eingezogen –, wie die erste Welle den Sand hochschleuderte. Es sah aus wie ein riesiger Wall, den die Transportsprengungen immer höher hoben und weitertrugen.


  Da begann das Funkgerät zu piepen. Inge hatte die Kopfhörer noch auf und schrieb: ECF 2 AN AXP 17 – das waren wir – NICHT SPRENGEN!


  Ich war wie erstarrt. ECF – das mußte ein Flugzeug sein – aber Inge funkte schon wieder zurück. »Ich fordere Position!« erklärte sie mir.


  Dann war nichts mehr zu verstehen. Die Explosionswelle hatte uns erreicht. Ich sah nur, wie Inge Buchstaben und Zahlen auf das Papier malte, aus denen hervorging, daß sich in 30 km Entfernung ein Flugzeug befand, und ich sah, wie sie auf die Taste hämmerte. Ich las mühsam mit: AXP 17 AN ECF 2 STOP SOFORT LANDEN STOP IN 90 SEK ERREICHT SIE EXPLOSIONSWELLE ENDE.


  Inge notierte die Antwort.


  Der durch die Sprengung aufgewirbelte Sand hatte den Himmel so verfinstert, daß es dunkel geworden war im Wagen. Ich schaltete die Beleuchtung ein und las: HABE VERSTANDEN STOP LANDE UND MELDE MICH WIEDER ENDE.


  Stumm saßen wir und blickten zuerst auf den Sekundenzeiger der Wagenuhr und dann, als die anderthalb Minuten herum waren, auf das Funkgerät. Nichts rührte sich. Inge rief die ECF 2, aber keine Antwort kam. Da gab ich Alarm.


  Ich wies die Zwillinge im anderen Wagen ein, Inge setzte einen Funkspruch an die Zentrale ab, und dann starteten wir. Nach wenigen Minuten hatten wir die Sandwolke hinter uns gelassen, und es wurde wieder hell. Ich übergab Inge das Steuer und nahm mir die Karte und das Flugzeugregister des Nordafrikanischen Bundes vor. ECF – großer Vulkan, das war ja eine Regierungsmaschine des Bundes, ein schnelles einsitziges Flugzeug, in Kairo stationiert. Der Pilot mußte direkt in Kairo gestartet sein und aus irgendeinem Grunde erst in den letzten Minuten von der bevorstehenden Sprengung erfahren haben. Aber wie war das möglich, das Sicherungssystem war doch lückenlos?


  Ich muß gestehen, daß mir nicht wohl in meiner Haut war. Mancher denkt vielleicht, wenn einer dauernd mit so gefährlichen Dingen wie Sprengstoff umgeht, muß er schließlich leichtsinnig werden. Aber das ist ein Trugschluß. Früher mag es wohl so was gegeben haben, als jeder noch darauf aus war, etwas ganz Besonderes zu sein und aufzufallen, sei es mit einem ulkigen Haarschnitt oder mit dem traurigen Mut, sich und andere irgendwelchen Gefahren auszusetzen. Ich war überzeugt, daß ich nie eine Vorsichtsmaßnahme außer acht ließ. Aber trotzdem dachte ich jetzt noch einmal genau nach, ob wir nicht doch etwas vergessen hatten.


  Und wieder schien Inge mit unwahrscheinlicher Präzision genau wie ich gedacht zu haben. Als ich nämlich zu dem Ergebnis gekommen war, daß von unserer Seite keine Unterlassung vorlag, die den Unfall – denn das war es doch wohl – herbeigeführt haben konnte, sagte sie: »Nein, wir haben nichts vergessen.«


  »Ich wüßte auch nicht«, antwortete ich, »aber das hat jetzt alles keinen Zweck. Wir wollen lieber noch mal rufen!« Damit übernahm ich die Steuerung, und Inge bediente die Morsetaste. Wir bekamen wieder keine Antwort.


  Wir näherten uns nun der Gegend, aus der der Funkspruch abgegeben worden war. Ich wies die Zwillinge an, im Abstand von einem Kilometer neben uns herzugleiten. Wir hatten eine Höhe von zehn Metern und konnten den zwischen uns liegenden Streifen Wüste gut übersehen, da der Boden hier nur sehr flach gewellt war. Wir flogen zehn Kilometer, kehrten um, nahmen den dahinterliegenden Streifen und versuchten so, das ganze Gebiet zu durchkämmen. Aber schon nach einer Stunde sahen wir alle, obwohl wir uns abwechselten, tanzende bunte Flecken auf dem eintönigen Boden, und wir mußten notgedrungen eine Pause einlegen. Nach einer weiteren Stunde war die Sonne aber schon so weit gesunken, daß auch die kleinsten Bodenwellen scharfe Schatten warfen. Wir mußten abbrechen.


  Zwei Möglichkeiten hatten wir nun: entweder die Nacht hindurch mit Scheinwerferlicht und in langsamem Tempo jeweils einen Streifen von fünfzig Meter Breite abzusuchen oder bis morgen früh zu warten und zu schlafen. Im ersten Fall waren wir bestimmt spätestens morgen vormittag völlig übermüdet und zum Weitersuchen unfähig, im zweiten Fall ging wertvolle und vielleicht sogar unersetzliche Zeit verloren.


  Inge beteiligte sich nicht an der Diskussion. Sie starrte die Karte an, auf der ich die schon abgesuchten Gebiete schraffiert hatte. Auch mein Gespräch mit den Zwillingen versandete. Wir konnten uns nicht entschließen.


  Ein Funkspruch von der Zentrale riß uns aus unseren Grübeleien. Die Zentrale teilte uns mit, daß in der verunglückten Maschine der Assistent des Regierungskommissars für Antike Geschichte gesessen habe, der zu uns wollte. Sie bestätigte auch, daß uns keinerlei Schuld traf, sondern daß der Fehler entweder auf dem Flugplatz in Kairo oder aber bei diesem Achmed Ben Barka selbst zu suchen sei. Wir berichteten von unserer bisher vergeblichen Suche, und der Diensthabende versprach uns für Sonnenaufgang zwei Hubschrauber, von denen aus wir besser suchen konnten.


  Wir schossen noch einige Raketen ab, bekamen aber keine Antwort. Dann entschlossen wir uns, doch zu schlafen, damit wir morgen frisch wären. Das war sicherlich ein guter und nützlicher Vorsatz, nur gelang es jedenfalls Inge und mir nicht, ihn auszuführen.


  Wir hatten das Licht ausgeschaltet und die Sitze zurückgeklappt, so daß wir bequem liegen konnten. Durch das Kanzeldach schien der Mond, der in diesen Breiten fast waagerecht liegt und wie ein Boot aussieht. Ich sah zu Inge hin. Sie konnte ebensowenig einschlafen wie ich und schien auch gar nicht vermutet zu haben, daß es mir anders gehen könnte.


  »Wir sollten lieber überlegen, wie wir rationeller suchen könnten«, sagte sie. »Nicht so einfach hin und zurück und hin und zurück… Mehr nachdenken…«


  »Kluger Vorschlag!« brummte ich. »Dann tu das mal, aber laut, damit ich auch was davon habe!«


  Sie ließ sich nicht beirren. »Weißt du«, sagte sie, »ich verstehe ja nicht viel von deinen Berechnungen, und es hat auch ganz schön gebumst – aber ist die Explosionswelle hier, in dreißig Kilometer Entfernung, wirklich noch so stark, daß sie ein Flugzeug zerstören kann?«


  »Donnerwetter!« entfuhr es mir. Ich schaltete das Licht an, richtete mich auf, nahm Stift und Papier und rechnete.


  »Tatsächlich«, mußte ich schließlich feststellen, »das reißt nicht einmal einen Papierdrachen vom Band!« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist doch seltsam, wie unkritisch man manchmal gegenüber Umständen ist, wenn sie wie Tatsachen aussehen!«


  »Woran lag es also dann?« fragte Inge sachlich. Aber soweit war ich noch nicht. Wir hatten jetzt Zeit, und so ärgerte ich mich erst mal über mich selbst. Mir fehlte doch noch verdammt viel zu einem Leiter solcher Arbeitsgruppe. Überhastet losgondeln, nichts wie hin und dann Zickzackfahren über ein riesiges Gebiet – heißt das vielleicht suchen? Und helfen? Nein, vorher, als alles normal lief, hatte ich nichts falsch gemacht, aber dann! Schon, daß wir allein auf Suche gingen und nicht Hilfe von der Zentrale anforderten, war ein Fehler. Und dann hatte ich nicht einmal den Versuch unternommen, mir ein genaues Bild zu machen von den Verhältnissen in dem Moment, als das Flugzeug landen mußte – das war der zweite Fehler. Ich hatte mich mit der primitiven Rechnung zufriedengegeben, welche Strecke das Flugzeug nach unserer Warnung noch hatte zurücklegen können, und hatte als abzusuchendes Gebiet den Kreis mit dieser Strecke als Radius in die Karte eingezeichnet.


  »Hast du die Wetteraufzeichnungen von heute mittag da?« fragte ich. Inge reichte sie mir wortlos. Ich trug Windrichtung und -geschwindigkeit in die Karte ein. Wenn das Flugzeug – wie wir jetzt wußten – direkt von Kairo kam und zu uns wollte, mußte es sich der Felsengruppe von der Seite genähert haben, die unserem Lager direkt entgegengesetzt lag. »Sag mal«, fragte ich Inge, »ist das möglich, daß die Felswand unseren Sender abgeschirmt hat, so daß der Pilot den Warnspruch erst empfangen konnte, als er aus einem gewissen toten Winkel heraus war?«


  »Möglich ist viel«, antwortete sie, »sicher ist das möglich. Warum?«


  »Ich weiß noch nicht, warte mal – toter Winkel…« Mir war ein Gedanke gekommen. Wir hatten während der Explosion mit unserem Wagen hinter einer Ecke der Felswand gestanden. Es hätte dann also so sein müssen, daß der Pilot zu diesem Zeitpunkt aus dem toten Winkel des Senders herauskam und in den toten Winkel der Detonationswelle hineinflog. Wenn der aber genügend schmal ist, treten darin manchmal örtlich begrenzte Wirbel auf, die viel höhere Druck- und Sogkräfte entwickeln, als in der unmittelbaren Umgebung herrschen. Das wäre auch eine Erklärung für den Unfall. Aber dann…


  Ich zeichnete in die Karte den Kurs ein, den das Flugzeug unter diesen Voraussetzungen ungefähr gehabt haben mußte. Das Suchgebiet engte sich dadurch um neun Zehntel ein. Die vermutliche Landungsstelle lag dem Streifen, den wir bisher abgesucht hatten, genau gegenüber.


  Ich ließ den Motor an und rief die Zwillinge im anderen Wagen. Mit ein paar hastigen Sätzen erklärte ich ihnen die Sachlage. Dieses kleine Gebiet konnten wir im Laufe der Nacht absuchen.


  Gegen drei Uhr fanden wir das Flugzeug. Es lag auf dem Rücken. Den Piloten sahen wir nicht sofort. Er hatte sich etwa zehn Meter abseits niedergelegt, den Kopf unter der Jacke verborgen, die über ein paar Trümmerstücke als notdürftiger Sonnenschutz gespannt war. In Reichweite neben ihm lagen Signalraketen. Er lebte, war aber bewußtlos.


  


  Die Terrasse


  Wir hatten unseren Lagerplatz schon wieder erreicht und das Wohnzelt aufgebaut, als Achmed zu sich kam. Selbstverständlich hatten wir ihn an Ort und Stelle untersucht, hatten aber bis auf eine Beule am Kopf und einige kleinere Prellungen und Abschürfungen keine Verletzungen feststellen können. Wahrscheinlich war er mit einer leichten Gehirnerschütterung davongekommen. Die Hubschrauber, die wir gegen Morgen erwarteten, würden ja einen Arzt mitbringen, und der würde dann das Weitere veranlassen.


  Nun, da der Verunglückte geborgen war und feststand, daß uns keine Schuld an diesem Unfall traf, schlug meine Stimmung um, und ich muß gestehen, daß ich fast ein wenig ärgerlich war über den Mann, der uns diese Aufregungen beschert hatte. Aber das war wie weggewischt, als Achmed die Augen aufschlug.


  Ich hatte es bis dahin immer für poetische Umschreibung gehalten, wenn ich irgendwo von sprechenden, zwingenden, unergründlichen oder sonst etwas ausdrückenden Augen las. Augen sind Augen – auf das Gesicht kommt es an. Aber hier erlebte ich, daß ich unrecht gehabt hatte, so zu denken.


  Achmed hatte, so wie er dalag, ein Dutzendgesicht. Aber als er die Augen aufschlug, belebte sich dieses Gesicht, strahlte plötzlich Energie, Feuer, Klugheit aus, ohne daß sich auch nur ein Zug darin veränderte.


  Dann aber lächelte er. »Hab’ ich euch Ärger gemacht?« fragte er zu unserer Überraschung in fließendem Deutsch.


  »Nicht der Rede wert!« sagte Inge beruhigend. »Gegen Morgen kommt der Arzt. Haben Sie große Schmerzen?«


  Er schüttelte den Kopf, verzog aber dann das Gesicht.


  »Nein? Das ist gut!« sagte Inge, als ob sie es nicht gesehen hätte. »Ich werde Ihnen eine Beruhigungstablette geben, das kann nie schaden, und Sie werden jetzt auch nicht mehr sprechen, sondern schlafen!«


  »Sie haben gesprengt?« fragte Achmed langsam. Offensichtlich strengte ihn das Sprechen doch an.


  »Ja«, sagte Inge, »Ihr Funkspruch kam zu spät. Aber das werden Sie alles noch erfahren. Jetzt…«


  »Ich werde Ihre Anweisung mit Vergnügen befolgen, wenn Sie mir versprechen, am Ort der Sprengung nichts zu verändern, bis ich…« Er war verstummt.


  Inge sah mich an. Ich nickte. Sie wandte sich Achmed zu, aber der war schon wieder bewußtlos.


  »Was er nur hier suchen mag!« sagte ich, mehr zu mir selbst.


  Am Morgen kamen die Hubschrauber. Wir hatten die Zentrale von den Ereignissen der Nacht verständigt, und so steuerten die Maschinen gleich unseren Lagerplatz an. Der Arzt, ein kleiner, dicker, beweglicher Araber, sprach so schnell mit Achmed, daß wir, die wir nur das dienstlich Notwendige in dieser Sprache ausdrücken konnten, kaum etwas verstanden. Nur soviel war uns klar: Der Arzt forderte die sofortige Überführung Achmeds in ein Krankenhaus, und Achmed, der nun schon wieder ganz munter wirkte, lehnte das ab. In seinen Argumenten mußte Inge eine wichtige Rolle spielen, denn er wies öfter mit den Augen auf sie, und auch der Arzt sah sie ein paar Mal über seine Brille hinweg prüfend an, blieb aber anscheinend bei seiner Meinung.


  Ich hatte über den Ausgang dieses Rededuells gar keinen Zweifel und war im Grunde froh darüber, daß wir den ungebetenen Gast schnell wieder loswerden konnten. Aber ich sollte mich getäuscht haben. Achmed ließ sich schließlich seine Brieftasche geben, zog ein mehrfach gestempeltes Stück Papier hervor und reichte es dem Arzt. Der studierte es, guckte Achmed an, las es noch einmal, gab es zurück und hob resignierend die Arme, als wollte er sagen: Ich habe jedenfalls meine Pflicht getan.


  Er wandte sich an Inge und sprach sie auf englisch an: »Der Patient besteht darauf, hier unter Ihrer Pflege zu bleiben. Er hat eine Gehirnerschütterung, nicht schwer, aber unter diesen klimatischen Verhältnissen auch nicht ungefährlich. Hier im Zelt haben Sie doch ein stabiles Klima? Gut. Die nötigen Medikamente werden Sie in Ihrem Arzneimittelschrank haben. Ich schreibe Ihnen noch die Behandlung auf.«


  Er schrieb etwas auf einen Zettel, riß ihn mit einer energischen Bewegung vom Block und gab ihn Inge. Dann verabschiedete er sich mit einer höflichen, aber ganz bestimmt nicht herzlichen Verbeugung. Er war unverkennbar ärgerlich.


  Ich war auch nicht gerade begeistert. Mir lag auf der Zunge zu sagen: »Wir werden wohl überhaupt nicht gefragt?« Aber mir fiel gerade noch ein, daß unser Gast ja Deutsch verstand, und er war immerhin krank, hatte also Anspruch auf Rücksicht. Und dann konnte das ja auch für hiesige Begriffe als selbstverständlich zur Gastfreundschaft gehören – so genau kannte ich mich in den Landessitten nicht aus, und gegen die wollte ich auf keinen Fall verstoßen.


  Achmed mußte mir vom Gesicht abgelesen haben, was ich dachte, und das war eine beachtliche Leistung, denn ich bilde mir sonst ein, selbst für die Augen meiner Landsleute ein ziemlich undurchdringliches Gesicht zu haben. Achmed sagte nämlich zu mir: »Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie Herr Kinzler sind?«


  Ich nickte und dachte: Junge, Junge, wo hat der bloß sein hochgeschraubtes Deutsch her! Aber er sprach schon weiter.


  »Zunächst möchte ich mich dafür bedanken, daß Sie und Ihre Kollegen mich geborgen haben, und zugleich um Entschuldigung bitten für die Belästigung, die ich Ihnen bereitet habe und leider auch noch weiterhin bereiten muß.«


  Er reichte mir den Zettel, den er dem Arzt gezeigt hatte. Das Schreiben enthielt auf arabisch und deutsch die vielfach gestempelte und unterschriebene regierungsamtliche Anweisung, daß der Bau des Wasserbeckens von A’hi-nur ab sofort einzustellen sei und die Sprengmannschaft bis zu einer endgültigen Regelung der Frage den Weisungen des Stellvertretenden Regierungskommissars Achmed Ben Barka unterstellt sei. Alle daraus entstehenden Fragen seien im gegenseitigen Einvernehmen zu regeln.


  Ich gab Inge das Schriftstück zu lesen und wandte mich an Achmed. »Dürfen wir wenigstens inzwischen die Ergebnisse der Sprengung vermessen?« fragte ich etwas frostig, was mir einen strafenden Blick von Inge eintrug.


  »Ich bitte Sie darum«, antwortete Achmed, »und ich bitte Sie auch darum, mich nicht für den amtlich-bürokratischen Ton des Schreibens büßen zu lassen. Wir hatten so viel Mühe, die endlosen blumigen Wendungen unserer Muttersprache aus Gründen der Zweckmäßigkeit aus dem Amtsverkehr zu entfernen, daß wir jetzt wohl manchmal ins entgegengesetzte Extrem schlagen.«


  Ich mußte unwillkürlich lächeln. Der müßte unsere Amtssprache kennen! dachte ich – und hatte im gleichen Augenblick das sichere Gefühl, daß er genau diesen Gedanken bei mir hatte hervorrufen wollen. Denn er lächelte jetzt ebenfalls, und das auf eine Art, als wollte er sagen: Na siehste.


  Ich setzte an, etwas zu erwidern, aber Inge kam mir zuvor. »Sie werden uns das alles später erklären«, sagte sie zu Achmed, »jetzt gebe ich Ihnen noch ein Stärkungsmittel, dann schlafen Sie wieder.«


  Und Achmed gehorchte.


  Überhaupt muß ich sagen, daß Inge auch als Krankenpflegerin ein beachtliches Talent entwickelte. Ich weiß, manchem wird die Frage auf der Zunge liegen, ob es überhaupt etwas gab, was sie nicht konnte und ob sie nicht vielleicht auch diesen oder jenen negativen Zug habe, und ob es nicht ein bißchen übertrieben ist, wenn ich sie als in jeder Beziehung vollkommen hinstelle. Darauf kann ich nur eine Antwort geben: Wenn ich erzählen soll, dann kann ich sie nur so schildern, wie ich sie sehe.


  Inge also entwickelte Talente, und ich, nachdem ich die Zwillinge vermessen geschickt hatte, entwickelte mein stets vorhandenes Unbehagen gegenüber Berichten aller Art zu einer handfesten Abscheu vor dem Papierkram, den ich nun im Zusammenhang mit dieser ganzen Geschichte abfassen mußte. Da gab es nur eins – möglichst schnell hinter sich bringen!


  Aber als dann alles geschrieben und versiegelt auf meinem Klapptisch lag, wollte sich nicht wie sonst die Befriedigung darüber einstellen, daß dieses mir widerwärtige Geschäft erledigt war. Mir war zumute wie einem, der sich mit seinem Mädchen in einem Café verabredet hat, und wenn er hinkommt, sitzt die Mutter dabei.


  War ich gekränkt, weil ich nun nicht mehr der Chef war? Unsinn. War mir die zielbewußte Höflichkeit gegen den Strich gegangen, mit der der Ägypter sich wie mit einem Panzer umgab? Im Gegenteil, ich bewunderte ihn sogar ein bißchen. Zu Hause hätte ich wahrscheinlich über solche Floskeln gelacht, aber hier war ich ehrlich genug, vor mir selbst zuzugeben: Da kommt ein Ausländer, spricht mit dir und zwingt dir – in deiner eigenen Sprache! – den Ton auf, den er für zweckmäßig hält.


  Nein, der Grund meines Unbehagens war die Unterbrechung der Arbeit. Es gibt auch sonst für mich wenig, was mich so ärgern kann wie Unterbrechungen und dann die nachfolgende Hektik im Produktionsablauf. Sie nehmen der Arbeit alles Schöne, Befriedigende, Schöpferische. Sie nehmen einem einfach das Gefühl, daß man Herr über die Arbeit ist. Aber hier kam ja nun noch mehr hinzu: die Ungewißheit, was überhaupt werden würde.


  Und da entdeckte ich plötzlich, daß ich mit allen Fasern des Herzens an diesem Projekt hing, an dem wir bisher mitgearbeitet hatten. Ist der Mensch nicht komisch eingerichtet, daß er die Verbundenheit mit dem Werk seiner Hände so ganz richtig und deutlich immer erst dann fühlt, wenn etwas schiefgeht?


  Ich war also nicht in der besten Stimmung, als Achmed mich abends bat, alle zu einer Besprechung zusammenzuholen. Trotzdem war ich natürlich auch gespannt darauf, was wir nun hören würden.


  Achmed hatte wohl Erfahrungen mit solchen Situationen. Wahrscheinlich kam es öfter vor, daß er irgendwo hineinplatzte und alles auf den Kopf stellen mußte. Er hüllte sich wieder in seine unangreifbare Höflichkeit, bat noch einmal um Entschuldigung für alle Unannehmlichkeiten, die wir durch ihn hätten, stellte sich dann in angenehmer Weise vor, ohne im geringsten seine besonderen Vollmachten hervorzuheben, und ersuchte uns schließlich um das, was ihm ohnehin von allen entgegengebracht wurde: um unsere Aufmerksamkeit für einige Überlegungen, die er uns unterbreiten wolle.


  »Mein Arbeitsgebiet«, sagte er, »sind die vorgeschichtlichen Funde auf unserem Territorium. Ich möchte Sie nicht mit Poesie langweilen, aber können Sie sich vorstellen, daß es hier einmal nicht Sand, sondern grünes Land, klare Quellen, Palmenwälder und menschliche Siedlungen gegeben hat? Viele Geschichtsepochen sind versunken und verschwunden, und höchstens gelegentliche Funde oder mythologische Überlieferungen sind von ihnen geblieben. Sie haben zum Beispiel sicherlich schon einmal von Atlantis gehört – das ist eine solche Überlieferung. Dabei haben nicht nur Naturkatastrophen die Spuren früherer Kulturen weggewischt, sondern auch die Jahrhunderte kolonialer Unterdrückung. Heute wird ganz allgemein die Auffassung vertreten, daß die Wiege der Menschheit im Nordosten Afrikas gestanden hat. Begreifen Sie, welch eine Verantwortung unser Land gegenüber der Menschheit damit hat?


  Ich sage Ihnen das alles, damit Sie meinen Auftrag verstehen und den Veränderungen in Ihrer Arbeit, die er mit sich bringt, verständnisvoll gegenüberstehen.


  Ich hatte in der staatlichen Registratur – eigentlich mehr routinehaft – die Ergebnisse aller geologischen Erkundungen durchgesehen. Dabei stieß ich auf Ihren Arbeitsplatz. Sie werden es vielleicht für übertrieben halten, aber ich habe schon lange so etwas gesucht wie das Plateau, das Sie jetzt freigesprengt haben. Die Spekulation, die mich zu dieser Suche veranlaßt hat, ist zu phantastisch, als daß ich sie jetzt darlegen möchte. Ich denke, innerhalb einer Woche werden wir Gewißheit haben, ob Sie hier ungestört weiterarbeiten können oder…«


  Achmed machte eine ungewisse Handbewegung. Mir war gar nicht wohl bei diesen Aussichten, aber ich sagte mir, es sei nicht angängig, die eigenen Wünsche den Interessen der Menschheit entgegenzusetzen. Trotzdem wollte ich ihn noch ein wenig mit der Frage kitzeln, warum er es nach… zigtausend Jahren nun auf einmal so eilig gehabt habe, daß er sogar vergaß, die Sicherheitsvorschriften einzuhalten. Aber Achmed kam mir mit seiner entwaffnenden Art zuvor.


  »Ich habe Ihnen das auch gesagt, damit Sie meinen Fehler wenn nicht verzeihen, so doch verstehen können, den ich beging, als ich von Kairo losflog, ohne mich noch einmal über Funk bei Ihrer Zentrale nach der Lage an Ort und Stelle zu erkundigen. Ich wußte ja nicht, daß Sie drei Tage vorfristig sprengen würden. Ich wollte unbedingt Einfluß nehmen auf Ihre Sprengweise, aber nach dem, was ich in ersten Gesprächen erfahren konnte, deckt sich ja das, was Sie getan haben, voll und ganz mit meinen Wünschen. Wäre ich allerdings besonnener gewesen, könnte ich jetzt gleich an die Arbeit gehen, und Sie brauchten nur zwei oder drei Tage zu warten. Ich muß schon auf Ihre Großmut rechnen, daß Sie mir das nachsehen und sich in den Tagen, bis ich wiederhergestellt bin, auf die Vermessungsarbeiten beschränken.«


  Zumindest das letztere hing ja nun nicht von unserer Großmut ab, sondern von seiner Anordnung. Es war aber auch so kaum möglich, etwas dagegen zu sagen. Den anderen ging es wie mir – wir nickten als Zeichen der Zustimmung.


  Achmed, nach Landessitte mit untergeschlagenen Beinen sitzend – eine Kunst, die ich jedenfalls nie erlernen werde –, Achmed wandte sich nun an Inge. »Und Sie, meine schöne Pflegerin, wann werden Sie mich freigeben? Sie sollen nicht sagen, daß ich selbst weniger Bereitschaft zur Disziplin habe, als ich von Ihnen allen verlange!«


  Inge lachte verlegen – aber sogar diese Verlegenheit, die ich übrigens zum ersten Mal bei ihr bemerkte, stand ihr gut. »Ich muß mich an die Anweisungen des Arztes halten«, sagte sie. »Wenn Sie heute abend fieberfrei sind, dürfen Sie morgen früh, wenn es noch nicht so heiß ist, eine Stunde ins Freie.«


  Aber am Abend hatte Achmed wieder Fieber.


  Am anderen Vormittag arbeitete ich lustlos an der Vorbereitung der Schemata für die weiteren Sprengungen, die wer weiß wann – vielleicht nie – stattfinden würden. Es war ja ganz romantisch, was der Kommissar da berichtet hatte, aber mir erschien die Bewässerung der Sahara doch handfester und sinnvoller. Wer weiß, ob bei diesen Altertumsgeschichten etwas herauskam! Und wenn nichts herauskam, dann waren unsere drei Tage Vorsprung verspielt und noch etliche Tage dazu, die wir dann wieder aufholen durften. Wenn hier aber doch etwas gefunden wurde, dann konnten wir woanders noch einmal ganz von vorn anfangen! Wie man die Sache auch drehte, in jedem Fall war sie für uns zunächst einmal ärgerlich.


  Weil ich lustlos arbeitete, blickte ich ab und zu aus dem Fenster. Und plötzlich sah ich, daß einer der Zwillinge von dem Tiefplateau her zu unserem Zelt gelaufen kam. Da muß ja etwas wahrhaft Sensationelles geschehen sein, wenn die sich trennen! dachte ich noch, da war er schon heran und kam ins Zelt gestürzt.


  »Da ist eine Ritze!« rief er, noch außer Atem. »Eine richtige, schnurgerade Ritze im Plateau, kein Gesteinsriß oder so was!«


  Achmed schnellte wie eine Feder hoch und stürzte zum Zeltausgang, aber Inge war noch schneller gewesen, stand schon davor und versperrte den Weg. »Sie haben gestern abend Fieber gehabt!« rief sie und blitzte ihn an. »Der Temperaturschlag wirft Sie um!«


  Achmed wußte, daß Inge im Recht war. Trotzdem war er sichtbar zornig, und es mußte ihn fast übermenschliche Anstrengungen kosten, sich zu bezähmen. Er atmete erregt, aber er schwieg. Er war wahrscheinlich zu stolz, sich aufs Bitten zu verlegen, oder aber er fühlte, daß das bei Inge nichts nutzen würde.


  Es ist zwar im Leben unvermeidlich, daß hin und wieder entgegengesetzte Willen aufeinanderprallen, vielleicht ist das auch nützlich, und manchem macht es sogar Spaß. Was mich angeht, habe ich mich allerdings immer in sachlichruhiger Atmosphäre wohler gefühlt; deshalb machte ich jetzt einen Vermittlungsvorschlag.


  »Inge hat recht, es würde Sie umhauen«, sagte ich, »Sie kämen gar nicht bis hin, und Ihr Zustand würde sich wieder verschlechtern. Sie würden also Zeit verlieren statt gewinnen. Hier, nehmen Sie dieses Sprechfunkgerät, ich nehme ein anderes, gehe jetzt hin und sehe mir die Sache an. Ich schildere Ihnen alles haarklein, Sie können dann Fragen stellen und überhaupt über mich verfügen. Gut so?«


  Er drehte sich um und setzte sich ans Fenster, ohne ein Wort zu sagen. Inge nickte mir dankbar zu und bedeutete mir, daß ich gehen solle.


  Auch für einen völlig gesunden Menschen war der plötzliche Klimawechsel beim Verlassen des Zeltes eine ziemliche Strapaze. Deshalb warteten wir gewöhnlich ein paar Minuten im Schatten des Vorzeltes, um uns zu akklimatisieren. Diesmal sagte ich aber dem Zwilling »Gleich weiter!« und folgte ihm.


  Der von der Sprengung in die Atmosphäre geschleuderte Staub war längst davongetragen worden. Die Sonne brannte wie eh und je auf die Felsen, den Sand und uns herab. Gegenüber der Felsenwand, freilich nicht so hoch wie diese, erhob sich der Wall des aufgesprengten Sandbodens, und schräg unter uns lag das völlig ebene Plateau, das wir freigesprengt hatten. Nur eine dünne Restschicht von Sand schien den Felsboden zu bedecken.


  Der Abhang, der hinunterführte, war zwar ziemlich flach, und die Zwillinge hatten auch die Felswand entlang ein Seil gespannt, an dem man sich festhalten konnte; aber trotzdem war der Abstieg nicht leicht, und bei jedem Schritt rutschten große Sandmassen nach unten.


  »Hier müssen wir zuerst verfestigen!« sagte ich zu dem Zwilling, der mich begleitete; da ertönte aus dem Sprechfunkgerät Achmeds Stimme: »Was ist? Sind Sie schon unten?« Frisch und spannungsvoll klang die Stimme, kein bißchen Zorn und Ärger waren mehr darin, höchstens Ungeduld, aber die war ja wohl verständlich. Ein bißchen bewunderte ich Achmed dafür, wie schnell er sich wieder in Gewalt bekommen hatte.


  »Gleich, gleich«, antwortete ich, »der Abstieg ist ein bißchen schwierig, wir müssen überhaupt die Ränder bald verfestigen, sonst weht uns der Wind alles wieder zu.«


  Wir waren nun unten angelangt. Etwa in der Mitte des – ja, wie soll ich es bezeichnen, was wir da ausgesprengt hatten? Für einen Trichter war der Aushub zu groß; unter einer Schlucht stellt man sich etwas Langgestrecktes, unter einem Kessel etwas mehr oder weniger Rundes vor. Aber das freigesprengte Plateau, in zehn Meter Tiefe vor der Felswand gelegen, an den Seiten durch sanfte Sandhänge und an der Stirnseite durch einen hohen Wall begrenzt, war fast quadratisch. Etwa in der Mitte des Tiefplateaus stand der andere Zwilling neben einem Theodoliten und winkte.


  »Wir haben das ganz zufällig entdeckt«, sagte er, als sein Bruder und ich herangekommen waren. Auf etwa zwei Meter Länge war die dünne Sandschicht beiseite geschoben, und der nackte, graue Fels sah hervor. Tatsächlich, da war eine Rille, wie mit einem Messer gezogen, schnurgerade.


  »Sehen Sie etwas?« brachte Achmed sich in Erinnerung.


  »Ja«, sagte ich und hängte das Sprechfunkgerät um den Hals, während ich niederkniete und mit dem Finger über die Rille fuhr – ich wußte selbst nicht, warum. »Ja, ich bin etwa in der Mitte des Plateaus, hier ist eine kleine Fläche frei von Sand, und im Felsboden ist eine Rille, ganz dünn, völlig gerade; wenn ich mich nicht täusche, parallel zum Berghang.«


  »Was meinen Sie – könnte dieser Riß natürlich entstanden sein?« fragte Achmed. Seine Stimme klang besorgt, fast ängstlich, wie die Stimme eines Menschen, der eine schlimme Auskunft über die Gesundheit eines lieben Verwandten befürchtet.


  »Kann ich mir nicht vorstellen!« sagte ich. Und ich konnte es mir wirklich nicht vorstellen, obwohl ich als Sprengingenieur in dieser Beziehung schon manches Seltsame gesehen hatte.


  Das Funkgerät blieb stumm. Es schien, als halte Achmed den Atem an. Dann fragte er: »Haben Sie ein Taschenmesser bei sich?«


  Ich blickte die Zwillinge an. Der eine gab mir ein schmales, dünnes Messer, so ein Andenkending, kaum zu irgend etwas nütze.


  »Ja, wir haben hier eins«, sagte ich, »aber nur ein ganz kleines!«


  »Um so besser«, antwortete Achmed, »nehmen Sie bitte die kleinste Klinge, und versuchen Sie, wie tief Sie in die Rille eindringen können!«


  Ich klappte die kleine Klinge heraus und kratzte in der Rille. Tatsächlich, nach und nach gelang es mir, den größeren Teil der Klinge in die Rille zu stecken – es war eine Fuge! Offenbar stießen hier zwei Steinblöcke zusammen!


  Ich teilte Achmed das Ergebnis mit. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung kam aus dem Funkgerät. Dann sagte er: »Und nun verfolgen Sie bitte die Fuge, soweit Sie können. Bis Ihnen etwas Besonderes auffällt!«


  Die Sandschicht, die auf dem Fels lag, war dünn; sie bestand wohl nur aus dem kleinen Teil des aufgewirbelten Sandes, der sich nach der Sprengung wieder auf das Plateau gesenkt hatte. Mit einem Tuch konnte ich ihn beiseite schieben und die Fuge freilegen.


  Trotzdem war es nicht einfach, vorwärts zu kommen. Ich mußte mich bücken, um die Fuge genau zu sehen, und der Sand war zum Teil so fein, daß er von der kleinsten Bewegung aufgewirbelt wurde, in der Luft stehenblieb und in Augen, Nase und Mund brannte. Ich mußte mir ein Tuch vor den Mund binden, um überhaupt atmen zu können. Außerdem verdrossen mich Achmeds Fragen, die immer wieder aus dem Funkgerät drangen und mich zur Antwort nötigten. Im allgemeinen bin ich gegen so etwas unempfindlich, aber ich möchte den sehen, der in solcher Situation nicht ärgerlich wird.


  Im Grunde genommen war mir nämlich bis zu der Entdeckung, die ich gleich darauf machte, noch gar nicht richtig ins Bewußtsein gedrungen, was diese Fuge bedeutete. Ich war immer noch der Sprengingenieur, den störende Umstände von seiner eigentlichen Arbeit abhielten.


  Erst was ich nun sah, ließ mich plötzlich die ganze Bedeutung unserer Entdeckung – na, nicht erkennen, aber doch ahnen. Es muß ein komisches Bild gewesen sein, wie ich mitten im Schritt regungslos verharrte, gebückt, die eine Hand auf dem Boden, während aus dem Funkgerät unablässig die Fragen drangen: »Was sehen Sie? Warum gehen Sie nicht weiter? Was ist denn? Sehen Sie etwas?«


  Ja, ich sah etwas! Auf die Fuge, die ich verfolgt hatte, stieß im rechten Winkel eine andere!


  Das aber konnte nur bedeuten, daß das Plateau aus riesigen Blöcken zusammengesetzt war, so wie die Terrasse von Baalbek, die mir in diesem Augenblick einfiel, aus gigantischen Steinquadern, vor wer weiß wie vielen tausend Jahren erbaut!


  Als ich mich gefaßt und Achmed die Entdeckung mitgeteilt hatte, schwieg er. Ich wartete auf seine Antwort, nun ungeduldig wie vorher er, dann fast mit Befürchtungen, weil er so lange schwieg. Doch als seine Stimme kam, war sie erlöst und glücklich. Ich hörte das heraus, obwohl er nur ganz einfache Worte sagte: »Ich danke Ihnen. Kommen Sie jetzt bitte zurück!«


  Auf dem kurzen Weg zum Zelt hatte ich mir schon zurechtgelegt, was sofort, was bald und was etwas später geschehen müsse. Die Tatsache, daß es hier offenbar wirklich Großes zu entdecken gab, hatte mich richtig aufgepulvert, und meine Gedanken übersprangen leichtfüßig Wochen und Monate. Ja, ich gebe zu, auch die Aussicht auf Ruhm spielte dabei eine Rolle. Man hält sich ja doch immer für ein bißchen edler, als man in Wirklichkeit ist, und ich stand hier zum ersten Mal vor der Perspektive, in den Schullesebüchern späterer Generationen aufzutauchen.


  Heute kommt mir das auch ein bißchen albern vor, aber damals stürmte ich in das Zelt und rief mit schmetternder Stimme: »Los, Inge, bestellen: zwanzig Faß Bodenspray, Korngröße des Sandes nicht vergessen, vier Kompressoren…«


  Aber dann brach ich mitten im Satz ab, weil Inge mir mit heftigem Winken beider Hände Ruhe gebot. Mit einer Kopfbewegung wies sie auf Achmed, der auf einem Klappbett lag und – schlief. Schlief mit dem seligsten Lächeln im Gesicht, das man sich vorstellen kann.


  »Es hat ihn fürchterlich aufgeregt«, flüsterte sie, »ich hab’ ihm eine Tablette aufgeschwatzt, aber er hat sie nur geschluckt unter der Bedingung, daß wir nichts unternehmen, bis er wieder wach ist!«


  Einen Augenblick lang war mir, als müsse ich durchdrehen. Aber dann schalteten meine Gefühle nach und nach auf normale Tourenzahl herunter, ich konnte mir nur nicht verkneifen zu bemerken: »Ich habe wohl überhaupt nichts mehr zu sagen!«


  Hätte ich es mir doch verkniffen! So etwas Eisiges wie das Gesicht, das Inge daraufhin machte, hatte ich überhaupt noch nicht gesehen, und dabei habe ich seinerzeit im Praktikum schon Eisberge gesprengt. Inge hatte mindestens hundert Grad minus, und das in der Wüste!


  »Er ist krank!« sagte sie leise, aber doch andeutungsweise in dem Ton, in dem Tropengewitter zu donnern pflegen.


  Ich erzähle das in diesem saloppen Ton, weil es nicht gerade rühmlich ist für mich und weil hier der Ausgangspunkt war für manche Albernheiten, die ich mir in der Folgezeit leistete. Auf gut deutsch: es macht mich heute noch so verlegen wie damals, nur daß ich seinerzeit eben nicht mit Selbstironie, sondern mit einem finsteren Gesicht darauf reagierte. Ich forderte Inge mit einer Kopfdrehung auf, mir in die Küche zu folgen, die in einem der Rümpfe unseres Gleiters untergebracht war.


  Bei dieser Gelegenheit fällt mir auf, daß ich unser Lager noch gar nicht im einzelnen beschrieben habe, und ich benutze diesen Umstand nur zu gern, um mich noch ein paar Minuten vor dem Bericht über die Auseinandersetzung mit Inge zu drücken.


  Das Zentrum des Lagers bildete unser Wohnzelt, weiß von außen, mit sechs mal fünf Meter Grundfläche und zweieinhalb Meter Höhe. Wie schon berichtet, wurde es durch Luftdruck gehalten, und die Luft, die zum Druckausgleich ständig zugeführt wurde, war vorgekühlt und hielt tagsüber im Innern eine erträgliche mitteleuropäische Sommertemperatur aufrecht. Im Zelt standen Tische, Stühle, Liegen, alles farbig und zusammenlegbar, und ein Schrank mit den wichtigsten Büchern und Arbeitsgeräten für mich. Das Zelt diente uns als Speisesaal, Arbeitszimmer, Klub- und Ruheraum – letzteres vor allem unter Mittag.


  Rechts und links vom Zelt standen die beiden Gleiter, deren Doppelrümpfe, sonst Laderaum, nun ebenfalls eine bestimmte Wohn- oder Arbeitsfunktion hatten. Im ersten Wagen, den Inge und ich gefahren hatten, befanden sich auf der einen Seite die Küche und die Speisekammer, auf der anderen Seite die Schlafkojen und die sanitären Einrichtungen, vor allem das »Bad«. Der Verschlag mit diesem hochtrabenden Namen zeichnete sich durch einen Umstand aus, dessen sich solche Einrichtungen sonst eher schämen als rühmen würden: Es gab darin fast kein Wasser. Das gewohnte Waschen mit Wasser war hier, in der Wüste, ersetzt durch einen umfangreichen und komplizierten Ritus aufeinanderfolgender Anwendungen von Salben, ätherischen Ölen, Luftduschen und Abreibungen mit Antistatiktüchern. Dieser Vorgang erzielte im ganzen den gleichen oder einen noch besseren Effekt als das Waschen mit Wasser und war hier vor allem immer noch billiger als der Transport von ausreichenden Wassermengen bis in unser Lager.


  In dem anderen Gleiter befanden sich einerseits die Reparaturwerkstatt, andererseits die Energiezentrale des Lagers.


  Bliebe noch zu erwähnen: die Energiestation, zwanzig Schritt entfernt, hauptsächlich bestehend aus den Absorberschirmen, die das Sonnenlicht in elektrische Energie verwandelten, und das Materiallager, etwas weiter entfernt, ein großes Zelt voll von Duritrohren, Kabeln, Ersatzteilen und vor allem Sprengstoff.


  Und da ist nun das Stichwort: Sprengstoff gab es nicht nur im Materiallager, sondern, wie sich herausstellte, auch in den Beziehungen zwischen Inge und mir.


  »Ich möchte einiges mit dir besprechen«, sagte ich, als wir in der Küche Platz genommen hatten. »Das wird man ja wohl noch ohne allerhöchste Genehmigung tun dürfen.«


  »Was ist dir eigentlich für eine Laus über die Leber gelaufen?« fragte Inge, nun schon etwas gereizt. »Verträgst du es nicht, wenn einer in der Nähe ist, der mehr zu sagen hat als du?«


  Da das weder ganz wahr noch – leider – ganz falsch war, brachte es mich besonders auf. Ich hatte eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber zum Glück sah ich in diesem Augenblick, wie draußen die beiden Zwillinge dem Zelt zustrebten. Ich machte das Fenster auf und rief ihnen zu, sie sollten in den anderen Gleiter gehen.


  »So, und nun wollen wir die Bestelliste für die Zentrale fertig machen«, sagte ich zu Inge, »wir brauchen…«


  Aber Inge machte keine Anstalten, zu Block und Bestellcode zu greifen. »Ist was?« fragte ich, als ob ich nicht wüßte, was war.


  »Ich hatte dich eben etwas gefragt«, antwortete sie entschlossen. »Das war keine rhetorische Frage. Ich will eine Antwort haben.« Und dann, etwas milder, fuhr sie fort: »Wir haben doch bisher gut zusammengearbeitet, was ist denn plötzlich los mit dir?«


  »Ja, eben«, knurrte ich, »bisher haben wir ausgezeichnet harmoniert, und auf einmal kommt dieser Antiquitätenfritze, und nun…« Ich ersetzte die Worte, die ich nicht fand, durch eine hilflos-wütende Armbewegung.


  »Jetzt gehst du unter Niveau!« stellte Inge leise, aber mit einem warnenden Unterton fest.


  Ich schwieg. Sie hatte ja recht, was sollte ich darauf schon sagen?


  Inge warf den Kopf zurück, daß ihre blonden Haare nach hinten flogen. »Ich habe immer gedacht, dieses Wanderleben, wie ihr es führt« – sie unterbrach sich, zögerte und setzte dann fort, »und wie ich es auch führen werde, dieses Wanderleben muß einen gewissen Sinn für die Romantik großer Entdeckungen wachhalten. Und eine große Entdeckung haben wir doch vor uns. Aber offenbar bringt so ein Leben nur einen Hang zur Ungebundenheit hervor, eine Art inneren Widerstand gegen die notwendige Unterordnung unter einen fremden Willen. Schade. Ich halte immer zuviel von den Leuten, mit denen ich zu tun habe, das ist mein alter Fehler. Und nachher tut’s dann weh, wenn man sich geirrt hat.«


  Sie sah dabei ganz traurig aus. Aber das fiel mir erst hinterher auf. Im Augenblick war ich empört über diese – wie ich meinte – Unterstellung. Ich wußte aber auch nicht, wie ich das widerlegen sollte, ich verstand mich ja selbst kaum. Und so verhärtete sich meine Haltung.


  »Ich nehme diese Kritik zur Kenntnis und werde mein Verhalten überprüfen«, sagte ich steif und fuhr in einem Atemzug fort: »Und nun können wir uns wohl die Bestelliste vornehmen.«


  Inge machte ein abweisendes Gesicht, setzte sich aber zum Schreiben zurecht und sagte: »Natürlich.«


  Bei dieser gemeinsamen Arbeit schien sich nach und nach das gute, kameradschaftliche Einvernehmen wiederherzustellen. Trotzdem blieb eine dünne, durchsichtige, nicht faßbare und doch trennende Wand zwischen uns stehen; und das, obwohl sie doch an den Dingen, die wir besprachen, sehen mußte, daß ich mir durchaus Gedanken gemacht hatte über unsere Entdeckung, daß ich also der Sache gar nicht gleichgültig gegenüberstand. Wir besprachen die Materialbestellungen, die nötig waren, um die Hänge und den Wall zu verfestigen, in der Hauptwindrichtung eine Schutzwand zu errichten und die Staubschicht vom Plateau abzusaugen.


  Am Nachmittag, als Achmed erwacht war und sich offenbar ganz wohl fühlte, hielten wir im Zelt eine große Beratung ab.


  Ich fragte Achmed, ob er die Besprechung leiten wolle, aber er bat mich, das zu tun. »Ich möchte«, erklärte er, »daß Sie die Gruppe weiter leiten. Und mein Wunsch ist es, daß es uns gelingt, unsere verschiedenen Vorstellungen und Interessen so in Übereinstimmung zu bringen, daß Sie und Ihre Gruppe mir auch weiterhin für alle auftretenden Arbeiten zur Verfügung stehen. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn es mir gelingen würde, eine so eingespielte Gruppe von umsichtigen Fachleuten für dieses Vorhaben zu begeistern.«


  Ich fühlte, daß Inge mich aufmerksam ansah, und fragte etwas verdrossen: »Woher wissen Sie denn, daß wir eingespielt und umsichtig sind? Sie kennen uns doch gar nicht.«


  Achmed lächelte. »Aber ich kenne die Arbeit in der Wüste. ‘Und wenn Sie Ihre Arbeit drei Tage vorfristig geschafft haben…« Er breitete die Arme aus und verneigte sich etwas, wohl um anzudeuten, daß es überflüssig sei, den Satz zu Ende zu führen.


  Wo er recht hat, hat er recht! dachte ich und legte dar, was als nächstes zu tun war – eben das, was ich unter Mittag mit Inge besprochen hatte. Achmed war der aufmerksamste Zuhörer. Die Zwillinge waren auch bei der Sache, aber doch wie gewöhnlich mit einer Art trägem Interesse. Inge, die das alles ja schon kannte, schien gar nicht zuzuhören, sondern mehr mit den Augen auf Achmeds Gesicht spazierenzugehen – wenigstens kam es mir so vor.


  Mit dem letzten Satz wandte ich mich direkt an Achmed und fragte ihn, ob meine Darlegungen seinen Vorstellungen entsprächen.


  »Vollkommen.« Er lächelte. »Ich will nicht noch einmal wiederholen, was ich vorhin schon sagte; statt dessen lieber eine Frage: Wann können wir mit den Arbeiten beginnen?«


  »Wir werden jetzt alles bestellen«, antwortete ich, »und am Wochenende bekommen wir dann das nötige Material.«


  »Nein«, sagte er, »setzen Sie unter die Liste den Vermerk ›Dringlichkeit eins‹ und dazu«, er schrieb etwas auf einen Zettel, »diese Chiffre hier, dann erhalten wir das Material morgen.« Er gab mir den Zettel.


  »Das wäre dann ja wohl im Moment alles?« fragte ich die Versammlung.


  Inge meldete sich. »Wir sollten uns entscheiden, ob wir diese Arbeit hier übernehmen, und unseren Entschluß der Zentrale mitteilen. Ich bin dafür.«


  Die Zwillinge sahen sich an, nickten einander zu, und einer sagte: »Wir auch.«


  Nun blickten alle mich an. Ich war drauf und dran, ja zu sagen, tat es aber nicht, obwohl ich keinen Grund hätte angeben können für meine Zurückhaltung. Heute weiß ich: Mir fehlte die stillschweigende Übereinstimmung in der Arbeit, das Aufeinander-eingespielt-sein, das seit Achmeds Dazukommen gestört war, und ich sah damals noch nicht, daß das vor allem an mir lag.


  »Ich möchte für meinen Teil noch um Bedenkzeit bitten«, sagte ich. »Die Sache interessiert mich, aber… Na, wie gesagt.« Ich wandte mich an Achmed. »Sind Sie sehr enttäuscht?«


  »Ich werde nie enttäuscht sein, wenn sich jemand wichtige Entscheidungen gründlich überlegt!« antwortete er, und das war ja nun fast ein Lob; aber es machte mich auch nicht froher.


  Tatsächlich erschienen am nächsten Tag drei große Hubschrauber und brachten das bestellte Material. Nun begann für uns eine im Grunde einfache, aber unter diesen Verhältnissen unglaublich anstrengende Arbeit. Je zwei Mann hielten ein armstarkes, etwa zwanzig Meter langes Duritrohr an den Enden hoch, der eine unten auf dem Plateau, der andere oben, am Rande des Hanges. In dieses Rohr wurde von einem Kompressor der Verfestiger gedrückt und durch zwanzig Düsen auf den Sand aufgesprüht; nach dem Verdunsten des Lösungsmittels blieb eine Vernetzung der obersten Sandschicht zurück, die der normalen Verwehung durch leichten Wind widerstand. Ohne diese Maßnahme wäre das Plateau in kurzer Zeit wieder zugeweht. Gegen einen stärkeren Sturm allerdings würde diese leichte Befestigung nichts ausrichten können.


  Das schlimmste war, daß diese Arbeit wegen des Lösungsmittels unter Atemschutzmasken ausgeführt werden mußte, und das bei brennender Wüstensonne! Die Rohre waren auch nicht gerade leicht, sie wogen fast fünfzig Kilopond, wenn sie gefüllt waren. Die Zwillinge besprühten den einen Seitenhang, Achmed und ich den anderen, und Inge bediente die Kompressoren und die Zufuhr des Bodensprays. Eigentlich hatte sie statt Achmed mit ans Rohr gehen wollen, aber wir – er sowohl als auch ich – hatten das nicht zugelassen. Achmed hielt sich denn auch tapfer, obwohl ich merkte, daß es ihm nach seiner Krankheit noch schwerfiel.


  Gegen Mittag waren wir mit den Seitenhängen und auch mit unseren Kräften fertig. In den folgenden Tagen befestigten wir den Weg zum Plateau hinunter gründlich und tief genug, daß er auch Lasten tragen konnte, nahmen uns den großen, aufgesprengten Sandwall vor und bauten in der Hauptwindrichtung eine fünf Meter hohe Sperre aus Duritrohren und Folie gegen den Treibsand.


  Aber erst nachdem wir auch den Sandboden um das Lager herum und vor den Seitenhängen leicht verfestigt hatten, hörte der Zufluß von Treibsand zum Plateau hinunter auf, und wir konnten beginnen, mit den Exhaustern wie mit großen Staubsaugern die Sandschicht vom Plateau abzuziehen. Übrigens nannten wir es da schon nicht mehr Plateau, sondern – in Anlehnung an Baalbek – die Terrasse.


  Es dauerte alles in allem aber doch eine Woche, bis wir soweit waren, denn wir konnten nur vormittags arbeiten – von Mittag ab war die Hitze zu groß, und so schwere Arbeit wäre gesundheitsschädlich gewesen, und das nicht nur für den gerade Genesenen.


  An den Nachmittagen aber führte Achmed uns allmählich in seine Welt ein, fesselte uns, erzählte, Forschung und Phantasie verbindend, ohne aber jemals das eine für das andere auszugeben, von vorgeschichtlichen Zeiten. Ganz offensichtlich verfolgte er damit seine schon direkt ausgesprochene Linie, uns den Mund wäßrig zu machen, uns und vor allem mich an sich zu fesseln, uns für sein Fach zu begeistern. Und das gelang ihm auch. Er breitete vor uns eine neue, uns bis dahin unbekannte Welt aus. Hier war noch völliges Neuland, fast alles war noch unerforscht, die Welt war voller Hypothesen, die nur darauf warteten, bestätigt oder widerlegt zu werden.


  Es gelang ihm sogar so gut, daß die Zwillinge ihr Schachspiel vergaßen. Inge hing wie gebannt an seinem Munde, und auch ich hatte Mühe, kritische Distanz zu halten und in Gedanken abzuwägen, was er da erzählte oder aus seinen Büchern zitierte, und vielleicht- vielleicht wollte ich das nicht einmal mehr.


  


  Achmeds Erzählungen


  »Noch Mitte der fünfziger Jahre«, berichtete Achmed, »war man allgemein der Auffassung, daß die Menschheit sich vor längstens einer Million Jahre aus dem Tierreich gelöst habe und die Entwicklung der Hominiden, also des Menschen und seiner nächsten stammesgeschichtlichen Vorfahren, höchstens fünf Millionen Jahre zurückreiche. Da entdeckte Professor Dr. Louis B. Leakey in Ostafrika Knochen von Männern, Frauen und Kindern, deren Alter zwischen neunzehn und zwanzig Millionen Jahren lag.


  An sich hat das mit unserem Gegenstand nicht unmittelbar etwas zu tun. Aber ich möchte, daß Sie verstehen, welche ungeheuer belebende Wirkung auf die vorgeschichtliche Forschung von dieser Entdeckung ausging. Plötzlich eröffneten sich riesige Zeiträume menschlicher Entwicklungsgeschichte, von deren Vorhandensein niemand etwas geahnt hatte. Auf der Landkarte der menschlichen Geschichte zeichneten sich plötzlich riesige weiße Flecken ab, ja, man könnte, um im Bild zu bleiben, sagen: die Umrisse ganzer unentdeckter Kontinente. Und wenn die meisten davon auch sicherlich noch nicht vom Homo sapiens bevölkert waren, so blieb doch genügend Raum für ganze, bisher unbekannte Geschichtsepochen, die zu erforschen allen Prähistorikern als neues, lohnendes Ziel erscheinen müßte.


  Hinzurechnen müssen Sie zu der allgemein-wissenschaftlichen Bedeutung dieser Frage, daß die damals noch jungen afrikanischen Staaten, die sich eben vom Kolonialismus befreit hatten, auch aus solchen Forschungen Kraft zogen für die Festigung eines nationalen Selbstbewußtseins. Und noch heute spielt das eine Rolle, obwohl wir die engen nationalen Grenzen im Denken längst überwunden haben. Denn Sie werden doch zugestehen müssen, daß hier, wo es um die Vergangenheit meines Volkes geht, Ihre Gefühle für unsere Entdeckung nicht so intensiv sein können wie meine – oder?«


  Ich durchschaute Achmeds Absicht. Er wollte Widerspruch hören – Widerspruch, der uns moralisch binden würde. Und er bekam ihn auch, nicht von mir, an den er vielleicht in erster Linie gedacht hatte, sondern von Inge, die heftig behauptete, daß das Unsinn sei und daß jeder von uns und so weiter – genauso, wie er es hatte hören wollen. Aber er hörte es eben nicht von mir.


  »So?« fragte Achmed gedehnt und wandte sich an mich. »Und Sie?«


  Nun – einerseits hatte ich, bei allem Interesse, durchaus noch nicht die enge Bindung zu diesen Dingen wie heute, andererseits aber reizte es mich, ihn ein bißchen mit seinen eigenen Waffen zu schlagen: mit der diplomatischen Höflichkeit.


  Darum antwortete ich: »Ich wage natürlich nicht zu behaupten, daß mein Herz für diese Dinge mit dergleichen Intensität schlägt wie das Ihre, aber das scheint mir doch mehr an dem Umstand zu liegen, daß ich kaum die ersten zögernden Schritte auf diesem Gebiet unternommen habe, während Sie sich darauf souverän bewegen können. Fragen der Nationalität spielen dabei wohl keine Rolle – eher schon das Temperament.«


  So, dachte ich, nun fang damit etwas an! Und ich muß leider gestehen, ich genoß es ein wenig, daß alle nun mich ansahen, der ich es gewagt hatte, dem großen Meister zu widersprechen – die Zwillinge verwundert, Inge prüfend und Achmed lächelnd, beinahe verständnisvoll.


  »Sie haben recht«, sagte er, »Sie haben mich geschlagen. Ich muß Sie noch besser mit dieser Gedankenwelt vertraut machen.« Und da das eben seine Absicht gewesen war, nämlich mich an seine Vorträge zu binden, hatte also doch er mich geschlagen. Ich war aber, das muß ich zu meiner Ehrenrettung hinzufügen, ganz einverstanden damit.


  »Ich komme zurück zu den weißen Flecken«, fuhr Achmed fort, »den unerforschten Gebieten der Geschichte. Warum sind sie unerforscht? Keine Geschichtsschreibung überliefert sie. Aber vielleicht hat eine Geschichtsschreibung existiert, die vernichtet worden ist? Vielleicht lag sie in der großen Bibliothek von Alexandria, der größten des Altertums, und ist mit ihr zerstört worden? Vielleicht hat die Sintflut, diese legendäre Weltkatastrophe, die so oder anders in fast allen religiösen Überlieferungen vorkommt, die Spuren solcher alter Geschichtsepochen beseitigt?


  Weiter. Keine Ausgrabungen, keine Funde lassen eindeutige, zwingende Schlüsse auf die Existenz solcher Epochen zu. Aber vielleicht liegen stumme Zeugen dieser Jahrzehntausende auf heutigem Meeresboden, wie die Atlantis-Legende annimmt? Oder vielleicht – unter dem Sand der Wüste? Auch das könnte ein Grund dafür sein, daß bisher so wenig gefunden wurde.


  Lassen Sie mich noch einen allgemeinen entwicklungsgesetzlichen Gesichtspunkt hinzufügen. Soweit wir die überlieferte Geschichte der Menschheit zurückverfolgen können, ist sie voll von großräumiger Bewegung. Mühsam tastet sich die Menschheit im Gestrüpp der ihr unbegreiflichen gesellschaftlichen Gesetze vorwärts, geht jeden Irrweg, probiert jede Entwicklungsmöglichkeit aus. Ihre Herrschaft über die Natur ist noch so schwach und anfällig, daß schon geringfügige Änderungen des geographischen Milieus sich je nachdem verheerend oder ungeheuer belebend auswirken. Der geringste Vorsprung eines Volkes in der gesellschaftlichen Entwicklung gegenüber einem anderen macht es zum Herrscher. Immer wieder entstehen Kulturkreise, blühen auf, verfallen wieder, werden von anderen abgelöst. Warum sollte – wenn wir einmal rückwärts blicken – dieser Rhythmus des Suchens, Findens und Verlierens der gesellschaftlichen Blüte gerade dort aufhören, wo unsere überlieferte Geschichtsschreibung aufhört? Ich bin überzeugt, kommende Jahrhunderte werden eine ganze Vielfalt von Geschichtsepochen enthüllen, von denen heute noch nicht einmal Vorstellungen existieren.


  Ich sage das nicht allein aus Enthusiasmus. Wir machen heute den Anfang, die ersten Schritte, in der Umgestaltung großer Landstriche der Erde. Sie selbst arbeiten an einem dieser umwälzenden Vorhaben mit, und unsere Entdeckung beweist eigentlich, welche konkrete Bedeutung sie auch immer haben möge, daß dabei die kommenden fünfzig Jahre mehr Material für diese Forschung liefern werden als die vergangenen tausend Jahre.


  Um für heute zum Schluß zu kommen: Bei diesen ersten Schritten sind wir immer noch darauf angewiesen, von den wenigen Kristallisationspunkten auszugehen, in welchen Prähistorie bisher vorliegt; unsere ersten Wege werden über den schwankenden, manchmal vielleicht auch trügerischen Grund der Vermutungen und Spekulationen gehen. Aber unfehlbar wird daraus ein Bild entstehen, zunächst in Umrissen, dann immer mehr auch im Detail, das sich im Prozeß des Prüfens, Bestätigens und Verwerfens einer zuverlässigen Widerspiegelung der menschlichen Kindheit nähern wird. Ich möchte«, schloß er, »Ihnen deshalb in den nächsten Tagen etwas mehr berichten über die wenigen, bekannten Fakten auf unserem Gebiet.«


  Wir klatschten alle Beifall – auch ich, denn ich war ja nicht irgendwie voreingenommen oder gar dagegen. Ich wußte in diesem Augenblick selbst nicht, was mich so zurückhaltend gemacht hatte.


  Am nächsten Morgen konnten wir schon einen Teil der Terrasse absaugen, und es zeigte sich, daß hier tatsächlich riesige Gesteinsquadern, jeder viele tausend Tonnen schwer, zu einer Plattform zusammengefügt waren. Erst jetzt, als ich versuchte, mir vorzustellen, wie einst Menschen mit keinen anderen Hilfsmitteln als primitiven Rollen und Hebeln diese für sie gigantischen Massen bewegt haben mochten, erst jetzt drang etwas von der Größe unserer Entdeckung in mein Gefühl.


  Unserer Entdeckung? Oberflächlich gesehen, waren wohl wir die Entdecker, aber im Grunde genommen war das ein Zufall, wir hätten ebensogut an einen anderen Platz eingeteilt werden können. Nein, der eigentliche Entdecker war Achmed, der diese Terrasse schon beim Anblick der Materialien der geologischen Erkundung geahnt hatte!


  Was tut man in solchem Moment? Ich meine, wenn einem so etwas aufgeht? Gewöhnlich ist man ja geneigt, große Worte und Beteuerungen nicht recht ernst zu nehmen, wenigstens mir ging es immer so. Aber kommt man mal in eine entsprechende Situation, weiß man sich auch nicht anders zu helfen als mit eben solchen Wendungen, sie gehen einem dann leicht und einfach von der Zunge, und man empfindet sie durchaus als angemessen.


  Ich ging also zu Achmed und sagte: »Was ich fühle, kann ich Ihnen nicht beschreiben. Aber was ich sehe, überzeugt mich als Ingenieur. Geben Sie mir die Hand!«


  Er legte seine Hand in meine ausgestreckte Rechte, etwas verwundert, aber doch erfreut.


  »Ich verspreche Ihnen, daß ich mich dieser Sache widmen werde, unter allen Bedingungen und mit aller Kraft, hier und wo immer – falls Sie auf meine Hilfe auch über diesen Fund hinaus Wert legen sollten.«


  Damit wollte ich mich abwenden, denn mir kam die Feierlichkeit, in die ich mich da hineingesteigert hatte, schon wieder übertrieben vor, aber er nahm mich beim Arm und ging, in leichtem Plauderton redend, mit mir zu unserem Zelt.


  »Wissen Sie was? Ich habe gewußt, daß Sie kommen würden. Und trotzdem bin ich nun sehr froh darüber, daß es soweit ist. Ich wußte, Sie müssen sehen und anfassen können, um sich ein Urteil bilden zu können. Sie sind ein praktisch veranlagter Mensch, mit entwickeltem Sinn für das Stoffliche, für Maßverhältnisse, für praktisches Herangehen – ganz das Gegenteil von mir. Gerade darum wünsche ich auch, daß wir zusammenbleiben. Sie wissen ja, wie schwer es ist, hochqualifizierte Kader für solche Vorhaben zu bekommen, heute, wo alles zu den großen Umwandlungen drängt, und das noch unter unseren Bedingungen, wo man nicht weiß, welche konkreten technologischen Probleme der nächste Fund stellen wird.«


  Ich nickte nur. Meine Entscheidung erregte mich doch.


  »Aber ich warne Sie«, fuhr Achmed lächelnd fort. »Vielleicht werden Sie vor jedem größeren Vorhaben ein anderes technisches Gebiet studieren, einen neuen Beruf erlernen müssen. Was Sie sich da aufladen, geht weit über die normale Disponibilität der Arbeitskraft hinaus. Allerdings, seine Reize mag es auch haben, mit der Zeit so eine Art Universaltechniker zu werden. Aber ob Ihre Gruppe da immer mitmachen wird? Nun, das bliebe abzuwarten. Jedenfalls werde ich nach dieser Entdeckung die notwendigen Planstellen für Ihre Gruppe ohne weiteres genehmigt bekommen.«


  Wir waren im Zelt angekommen, »badeten« in der schon beschriebenen Weise, kurz darauf kamen auch die Zwillinge, und Inge, die heute Tischdienst hatte, servierte das Mittagessen.


  Sie verkündete uns eine vollsynthetische Mahlzeit – das war damals noch eine kleine Sensation. Was wir da vorgesetzt bekamen, sah aus wie Suppe, Braten mit Reis und Kompott, aber es hatte ganz überraschende Geschmacksnuancen. Die Suppe behagte mir weniger, aber das andere war ein Genuß. Leider bin ich kein Kochkünstler und kann diese Nuancen nicht näher beschreiben, aber was mir besonders auffiel, war, daß dieses »Fleisch« wechselnden Geschmack hatte, der aber immer mit dem »Reis« abgestimmt war. Wir hatten also in einem einfachen Gericht sechs bis sieben Gänge vereinigt.


  Beim Essen verkündete ich dann auch meinen Entschluß. Er rief allgemeinen Jubel hervor, und wir beschlossen, aus diesem Anlaß den nachmittäglichen Vortrag Achmeds zugleich mit dem Duft eines guten, alten syrischen Weins in uns aufzunehmen.


  Das war unser harmonischster Tag. Nach der Ruhestunde setzten wir uns zusammen, füllten die Gläser, und Achmed begann:


  »Sie alle haben wohl schon unsere Terrasse mit der von Baalbek verglichen. Es gibt Entsprechendes, und es gibt Unterschiede, aber das, was ins Auge springt, was jedem sofort auffallen muß, ist die Ähnlichkeit des Prinzips und des Aufwands.


  Ich möchte nun heute mit einigen anderen Vergleichen beginnen, die sogar noch weiträumiger angelegt sind. Sie werden bestimmt wissen, daß die Pyramide als Kultbau sowohl in Ägypten als auch in Mittelamerika auftritt. Aber haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, daß zwischen beiden der Atlantik liegt?


  Nun gut, man könnte sagen, diese einfache geometrische Form kann sich unabhängig voneinander hier wie dort aus dem Stufenbau ergeben haben, zumal die ägyptischen Pyramiden Königsgräber sind, während die mittelamerikanischen meistens nur als Unterbauten für Tempel dienten. Aber das ist nicht die einzige Übereinstimmung zwischen den beiden Kontinenten. Die Biologen haben gewisse Übereinstimmungen in der Tierwelt festgestellt, und in Panama wurden 1942 bei Ausgrabungen Flachreliefs gefunden, auf denen Elefanten dargestellt sind – Elefanten, die es auf dem amerikanischen Kontinent seit zehntausend Jahren nicht mehr gibt.


  Aber bleiben wir bei den Menschen. Ideogramme – das sind Wort-Bild-Zeichen –, die auf Steinen am Onegasee und an der Wodla in Karelien gefunden wurden, zeigen in Stil und Ausdruck Übereinstimmungen mit anderen, die gefunden wurden – raten Sie mal wo? Auf Felsen im brasilianischen Urwald, bei Bahia.


  Sie haben gewiß schon gemerkt, worauf ich hinaus will: auf die Atlantis-Legende, die Sage vom untergegangenen Erdteil Atlantis. Legen nicht die genannten Tatsachen die Vermutung nahe, daß einstmals eine Landbrücke bestanden haben könnte zwischen den beiden Erdteilen oder wenigstens eine so große Insel, daß nur schmale, für damalige Schiffahrt in größerem Umfang überwindbare Meeresteile sie von Europa einerseits und Amerika andererseits trennten?


  Die vorhin erwähnten Elefanten soll es nach Plato auch auf Atlantis gegeben haben. Damit sind wir zugleich bei der bisher einzigen Quelle, die direkt schriftlich überlieferte Hinweise über Atlantis enthält: Plato.


  Seine Schrift ›Kritias‹ behandelt die Geschichte Atlantis’, jenes Landes jenseits der Säulen des Herkules, also der Meerenge von Gibraltar. Plato schreibt: ›Auf der Insel Atlantis nun bildete sich eine große und staunenswerte Königsmacht, der nicht nur die ganze Insel, sondern auch noch viele andere Inseln sowie Teile des Festlandes Untertan waren. Außerdem beherrschten diese Könige noch von den Ländern am Binnenmeer Libyen bis nach Ägypten und Europa bis nach Tyrrhenien.‹


  Nun muß man allerdings hinzufügen, auf welche Weise Plato selbst davon Kenntnis erhielt. Er erfuhr davon durch Kritias den Jüngeren, der die Geschichte wiederum von seinem Großvater hatte. Dieser Großvater soll sie von den Priestern der altägyptischen Stadt Sais erfahren haben. Ich gebe zu, das hört sich an wie die schlimmste Gerüchtemacherei, und das war auch der Grund, warum Atlantis jahrhundertelang in das Reich der Sage verwiesen wurde.


  Haben wir jedoch das Recht, die gigantischen Geistesleistungen der Alten mit dem gleichen Maß zu messen wie irgendwelchen Familienklatsch? Sicher nicht. Und die Technik, Geschichte nach Bedarf zu fälschen, die ihren Kulminationspunkt im sterbenden Kapitalismus erreichte, war damals, zu Beginn der Klassengesellschaft, auch noch nicht so verbreitet, daß große Geister ihr nicht hätten widerstehen können. Außerdem muß man berücksichtigen, daß Plato aus der Position des Verfolgten schrieb, also aus dem Gegensatz zur herrschenden Gesellschaft, denn er war ja nach der Hinrichtung Sokrates’ wie mehrere von dessen Schülern auf der Flucht.


  Das alles aber wären nur Erwägungen ohne die Kraft eines wirklichen Hinweises, wenn es nicht noch andere Fakten gäbe, die Platos Aussage unterstützten.


  Hören wir aber zunächst noch einmal Plato: ›Weiterhin aber brach dann eine Zeit gewaltiger Erdbeben und Überschwemmungen herein, und es kam ein Tag und eine Nacht voll entsetzlicher Schrecken, wo die ganze Masse eurer Krieger von der Erde verschlungen ward; ebenso tauchte die Insel Atlantis in die Tiefe des Meeres hinab und verschwand.‹


  Ja, sehen Sie, und nun geschah es 1889, daß bei der Verlegung eines Unterwasserkabels von Amerika nach Europa 900 Kilometer nördlich der Azoreninsel Fayal der Kabelstrang riß. Mit Greifern holte man aus 3100 Meter Tiefe das abgerissene Ende an die Oberfläche. Ein Steinstück, das sich in einen der Greifer geklemmt hatte und also vom Meeresboden stammte, wanderte in ein Pariser Museum. Dort befaßte sich 1913 Professor Dr. Pierre Termier näher mit dieser Bodenprobe, und er machte die sensationelle Feststellung, daß es sich dabei um Tachylit handelte, ein vulkanisches Gestein, das an der Luft erstarrt sein mußte, weil untermeerische Lava keine glasartige Form annimmt.


  Es ist dies nicht der einzige derartige Hinweis. Geologen fanden an verschiedenen Stellen des Atlantikgrundes Sand, der nicht wie gewöhnlich aus Muschelsplittern oder Kalkrückständen von Meerestieren oder -pflanzen stammte, sondern aus größeren Körnchen von Granit, Gneis und kristallinem Schiefer bestand, und der sich auf Festlandboden gebildet haben mußte.


  Aber ich glaube, diese Mitteilungen reichen zunächst einmal aus, die Berichte des alten Plato in den Kreis ernsthafter Erwägungen einzubeziehen. Wenn ich erreicht haben sollte, daß Sie das tun, so habe ich für heute mein Ziel erreicht. Sollten Sie aber auch weiterhin an diesem Thema interessiert sein«, er lächelte, denn er wußte natürlich, daß wir darauf brannten, »dann werde ich mir morgen erlauben, noch einmal an Plato und an dieses Stück Tachylit anzuknüpfen.«


  Leider kamen wir am nächsten Tag nicht dazu. Ein neuer Transport kam mit vielen Materialien und Geräten, die wir bestellt hatten, ein Schuppen mußte errichtet werden, auch ein Inspektor der Zentrale behelligte uns mit dem Papierkram, der leider nötig war, um unser neues Arbeitsverhältnis zu klären, und so kamen wir abends, als alles, sowohl das Material wie auch die Arbeitsverträge, unter Dach und Fach war, nur noch zu einem kurzen Beisammensein, das Achmed benutzte, um uns in seiner unnachahmlich höflichen Weise das Du anzubieten, indem er es von uns erbat, als sei es eine Ehre für ihn, in unser Kollektiv aufgenommen zu werden, und nicht umgekehrt.


  Am nächsten Tag »fegten« wir die Terrasse weiter, das heißt, wir saugten die Sandschicht ab und entdeckten dabei wiederum etwas Neues. Ich weiß nicht mehr, wer es zuerst bemerkte, aber jedenfalls sahen wir plötzlich, daß nach den Seiten zu der Stein, aus dem die Quadern bestanden, einen Schein heller wurde, aber nicht so, daß man hätte auf den Gedanken kommen können, das sei eine natürliche Eigenschaft des Materials.


  Der Übergang vom dunkleren zum helleren Stein vollzog sich nicht an der Fuge, sondern auf einigen Quadern, stufenlos sozusagen, und richtig erkennbar war es auch nur von oben, vom Rand des Aushubs herab. Von dort her sahen wir auch, daß das dunklere Gestein einen großen, kreisrunden Fleck von etwa zehn Meter Durchmesser bildete, der in der Mitte der Terrasse lag.


  Niemand, auch Achmed nicht, hatte dafür eine Deutung. Wenn es dort vor Jahrtausenden irgendwelche Farbaufträge gegeben haben sollte, müßten deren Spuren längst verwittert sein. Auch hatte der Stein selbst bei näherer Betrachtung keine andere Struktur als der hellere. Wir debattierten ohne Ergebnis.


  Beim Mittagessen ermüdete das Gespräch darüber langsam, und da hatte ich ganz plötzlich das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Ich hatte mich mit dem dunklen Kreis beschäftigt und dabei irgend etwas von Bedeutung wahrgenommen, aber das war nicht tief genug in mein Bewußtsein gedrungen. Ich kam und kam nicht darauf, was ich gesehen und wieder vergessen hatte. Nun ist es in solchen Fällen das probateste Mittel, sich noch einmal an den Ort der Handlung zu begeben, möglichst genau dahin, wo man sich zum bewußten Zeitpunkt aufgehalten hat. Mir war aber die Unexaktheit meiner Beobachtung so peinlich, daß ich jetzt nicht das Zelt verlassen wollte, was sicherlich zu Fragen und folglich auch zu Antworten Anlaß gegeben hätte. Ich verschob die Sache auf den nächsten Tag.


  Hätte ich doch meine Eitelkeit überwunden! Nicht, daß diese Verschiebung später direkten Einfluß auf unsere Arbeiten gehabt hätte – aber ich hätte mir viele seelische Strapazen erspart. Oder sagen wir: wahrscheinlich erspart.


  Denn ich war unaufmerksam, als Achmed am Nachmittag referierte. Mir ging immer noch die vergessene Entdeckung im Kopf herum, und ich grübelte unaufhörlich, worum es sich gehandelt haben mochte. Ich kann daher auch den Vortrag, den Achmed am Nachmittag hielt, nur aus eigenem Wissen wiedergeben, das ich mir inzwischen angeeignet habe und das mir den Spitznamen Herodot eingebracht hat. Nun gut, für diesen Spitznamen werdet ihr jetzt büßen, indem ihr euch noch eine historische Betrachtung anhören müßt.


  Jede Sache hat zwei Seiten, eine qualitative und eine quantitative. Bei der Historie bilden die beliebten Geschichtszahlen die einfachste quantitative Angabe. Fragen wir also: Wann hat Atlantis existiert, oder wann ist es, falls es existiert hat, untergegangen? Im Jahre 571 vor unserer Zeitrechnung war Solon in Ägypten. 9000 Jahre davor soll nach Plato Atlantis untergegangen sein. Halten wir also die ungefähre Richtzahl 10000 vor unserer Zeitrechnung im Gedächtnis fest und befassen wir uns zur Abwechslung ein bißchen mit Mathematik. Keine Angst – es geht nur um ganz einfache Rechnungen.


  Achmeds Vorfahren, die alten Ägypter, verwendeten als Kalender ein reines Sonnenjahr zu 365 Tagen, also wie wir, aber ohne die Einrichtung eines Schaltjahres. Das heißt also, daß der Jahresbeginn bei ihnen alle vier Jahre um einen Tag verrückte, nach und nach alle Jahreszeiten durchlief und nach vier mal 365, also nach 1460 Jahren, sich wieder mit dem tatsächlichen Sonnenjahr deckte.


  Einmal muß ja aber dieser Kalender angefangen haben, und da er von der Sonne abgeleitet wurde, wird er am Anfang auch mit dem Sonnenjahr übereingestimmt haben. Nun wissen wir aus der Geschichtsschreibung, daß im Jahre 1322 vor unserer Zeitrechnung das ägyptische Jahr mit dem tatsächlichen Sonnenjahr zusammenfiel. Der Anfang des altägyptischen Kalenders muß also 1322 plus n mal 1460 Jahre vor unserer Zeitrechnung liegen, und das ergäbe folgende Jahreszahlen als Möglichkeiten: 2782, 4242, 5702, 7162, 8622, 10082, 11542, 13002 und so weiter, natürlich alles vor unserer Zeitrechnung.


  Wenden wir uns nun einem anderen Kalender zu, dem der Assyrer. Sie richteten sich nach dem Mond, und es entstanden ähnliche Verschiebungen, so daß jeweils nach 1805 Jahren der Kalender wieder mit den astronomischen Gegebenheiten übereinstimmte. Ein Jahr, in dem das zutraf, ist uns auch bekannt: 712 vor unserer Zeitrechnung. Daraus ergeben sich die weiter zurückliegenden Jahreszahlen der Übereinstimmung, also die möglichen Anfänge des Kalenders, nach der Formel 712 plus n mal 1805, also die folgenden: 2517, 4322, 6127, 7932, 9737, 11542 – halt! Diese Zahl hatten wir doch eben schon mal?


  Tatsächlich, sowohl beim altägyptischen als auch beim assyrischen Kalender ergibt sich das Jahr 11542 als möglicher Ursprung der Zeitrechnung! Und es entspräche ungefähr Platos Angaben für den Untergang von Atlantis!


  Könnte das etwas damit zu tun haben? Man stelle sich vor: Eine die ganze Welt umfassende Katastrophe ereignet sich. Jahre, Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte lang ist die Atmosphäre der Erde vom Staub vulkanischer Ausbrüche verdüstert. Endlich werden die Himmelskörper wieder sichtbar, die die Menschen nur noch aus Sagen und Überlieferungen kennen. Die Lebensbedingungen verbessern sich wieder. Also richten die Menschen ihr Leben nach diesen Gestirnen ein…


  Das ist natürlich Phantasie. Aber Tatsache ist die Übereinstimmung dieser Jahreszahl in den sonst ganz verschiedenen Kalendern.


  Gibt es vielleicht noch andere Kalender? Ja. Ein mögliches Ausgangsdatum des indischen Lunisolarkalenders, auf die gleiche Weise wie oben errechnet, wäre das Jahr 11652, und beim Kalender der Mayas ergäbe sich das Jahr 11653 vor unserer Zeitrechnung. Indien und Mexiko sind von der höchsten Erhebung im Atlantik, den Azoren, weiter entfernt als Ägypten und Assyrien. Die Gestirne könnten dort also eher wieder hervorgetreten sein. Außerdem könnte die Katastrophe sich ja auch als ein jahrhundertelanger Prozeß mehrerer kleinerer und größerer Katastrophen abgespielt haben; das ist sogar wahrscheinlicher.


  Aber ich gebe zu, alles das mutet ein wenig an wie Zahlenmystik. Ich muß aber nun noch einmal auf das erwähnte Stück Tachylit zurückkommen. Die Analyse ergab nämlich noch mehr. Das Stück mußte unmittelbar nach dem Erstarren an der Luft ins Meer versunken sein, und zwar etwa 13000 Jahre vor unserer Zeitrechnung.


  Bei Untersuchungen über den Ionenzerfall stellte der sowjetische Eisbrecher »Sadko« fest, daß der Golfstrom, der im Karibischen Meer beginnt, ursprünglich infolge eines Hindernisses nicht ins Nördliche Eismeer gelangte. Vor 10000 bis 12000 Jahren ist dieses Hindernis verschwunden.


  Wissenschaftliche Untersuchungen auf dem Festland mit Hilfe des Radiokarbonverfahrens bestätigten, daß die Erwärmung Europas durch den Golfstrom vor etwa 10800 Jahren begann. Reicht das?


  Ich glaube, es reicht zumindest für den Nachweis, daß unsere Vorstellungen über diesen Zeitraum noch gründlicher Präzisierung bedürfen, sowohl in bezug auf die geographischen als auch auf die historischen Zusammenhänge. Selbst wenn Atlantis nur eine Sage sein sollte, selbst wenn alle diese Dinge nicht miteinander zusammenhängen sollten, spricht zum Beispiel doch die Kalenderrechnung dafür, daß die Menschheit damals schon in der Lage war, einen Kalender zu führen, also erste astronomische Kenntnisse besaß.


  Unser Beifall für Achmed war an diesem Abend noch herzlicher und begeisterter als zwei Tage davor. Ich sage unser Beifall, denn auch ich war, obwohl ständig abgelenkt von meinem Gedanken an das Vergessene, wenigstens den Grundgedanken gefolgt.


  Achmed allerdings sah mich etwas merkwürdig an, und Inge machte ein ausgesprochen wütendes Gesicht. Ich mußte wohl doch sehr abwesend gewirkt haben.


  Die Bestätigung dafür erhielt ich gleich darauf. Inge bat mich, mit ins Freie zu kommen.


  Die Sonne war untergegangen. Der Boden strahlte noch Hitze aus, aber die Luft war schon ein wenig abgekühlt. Im Mondlicht sah die Wüste wie eine Zauberlandschaft aus – oder, wenn euch das besser gefällt, wie eine Operettenbühne.


  Zum letzteren Vergleich paßte die Tatsache, daß Inge plötzlich schluchzte. Ich war wie vom Donner gerührt. Eben wollte ich meinen Mund aufmachen, um zu fragen, was ihr fehle, da fuhr sie herum und blitzte mich an: »Sag bloß keinem, daß ich geheult habe. Alles hätte ich von dir gedacht, aber nicht solche Heuchelei! Erst ziehst du eine Woche lang so ein Gesicht, dann wird es ernst, und du tust ganz begeistert, und einen Tag später – alles vorbei. Wieder die verdrossene Visage! Wenn es dir nicht paßt hier – warum gehst du nicht weg?«


  Mir war gleichzeitig zum Lachen und zum Wüten. Unerhört komisch kam mir die ganze Situation vor, Inges Ausdrucksweise, ihre mir völlig neue Unbeherrschtheit, das Mißverständnis überhaupt – und gleichzeitig erbosten mich die Vorwürfe maßlos.


  »Da stehst du und sagst kein Wort!« fuhr sie in ihrer Tirade fort. »Was sollst du aber auch sagen! So eine große Sache, und du hast keinen Sinn dafür! Schön, deine Sache, mag sein, daß es so etwas gibt. Aber das verzeihe ich dir nicht, daß du erst große Begeisterung spielst, Verbrüderung mit allem Drum und Dran, und einen Tag später trägst du schon wieder dein arrogantes Desinteresse offen zur Schau – das ist würdelos, das tut mir weh, und nicht nur mir! Denk an Achmed!«


  Jetzt war kein Schluchzen mehr in ihrer Stimme, sondern nur noch gerechter Zorn, und, es tut mir leid, das wirkte noch komischer auf mich. Ich mußte ein Lachen unterdrücken, aber das erstarb mir sowieso in der Kehle, denn in diesem Augenblick, wo ich ihr schönes, zorniges Gesicht im Mondschein sah – ich muß die Wahrheit gestehen. In diesem Augenblick erkannte ich, was wirklich die ganze Zeit zuvor mit mir losgewesen war. Ich erkannte, daß ich mich – wer weiß wann? – in sie verliebt hatte.


  In Sekundenschnelle zogen alle Situationen der letzten Tage noch einmal vor meinem inneren Auge vorbei, ich verstand alle meine seltsamen und unausgeglichenen Haltungen jetzt richtig, ich war verliebt gewesen, eifersüchtig, deprimiert bei Mißstimmungen, und das alles, ohne es zu wissen!


  Aber wie sollte ich Inge diesen Wirrwarr erklären? Und das Mißverständnis über meine heutige Geistesabwesenheit? Es schien mir völlig unmöglich, mich verständlich zu machen. Wer würde mir denn so etwas abnehmen! Am allerwenigsten Inge in ihrer augenblicklichen Erregung! Vielleicht hielten mich auch meine schlechten Erfahrungen auf diesem Gebiet davon ab, einer Frau etwas auszureden, wovon sie gefühlsmäßig überzeugt war.


  Durch den Sturzbach meiner Gedanken drangen nun wieder Inges Worte. Sie hatte sich inzwischen aufs Bitten verlegt.


  »Wenn es dir schon ganz unmöglich ist, die Begeisterung aufzubringen, die wir alle fühlen, dann mach wenigstens mit! Tu uns den Gefallen, mir und vor allem Achmed!«


  Ja natürlich, Achmed. Ich war ihr nicht böse. Mir kam nicht einmal der Gedanke, daß ich es sein könnte; ich hatte ja nicht das geringste Recht dazu. Wenn ich ein Mädchen gewesen wäre, ich hätte mich auch für Achmed entschieden, das war mir klar. Nur eins war mir leider damals nicht klar: daß ich kein Mädchen war und also auch nicht empfinden konnte wie ein Mädchen. Ich sah Inges kleines Mißverständnis, mich betreffend, und sah nicht mein großes Mißverständnis, Inge betreffend. Und, leider, verhielt ich mich konsequent danach.


  Ich hätte ja einfach sagen können: Du irrst dich, es ist alles ganz anders, ich bin wirklich Feuer und Flamme für diese Sache, ich habe nichts geheuchelt, paß auf, und du wirst sehen.


  Aber wer sagt schon immer das Einfache und Natürliche? Ich glaubte, alles zu verstehen, aber nicht mit Verständnis rechnen zu können, und verschloß mich.


  »Du kannst ganz ruhig sein«, sagte ich, »ich habe bisher meine Pflichten nicht vernachlässigt und werde das auch künftig nicht tun.«


  »Ich hätte nie gedacht«, sagte Inge, »daß du so öde bist wie – wie der Haufen Sand, der uns umgibt!«


  Sie sagte das mit soviel Traurigkeit in der Stimme, daß ich unbedingt hätte stutzig werden müssen, wenn mir nicht bei den Worten »Haufen Sand« plötzlich, in diesem völlig unpassenden Augenblick, eingefallen wäre, worüber ich den ganzen Nachmittag gegrübelt hatte. Einen Haufen Sand hatte ich gesehen, einen etwa drei Meter hohen Sandkegel an der Felswand, der da nicht hingehörte, der von der Explosionswelle hätte weggefegt werden müssen und doch, allen Berechnungen zum Trotz, da stand!


  »Mensch!« sagte ich zu ihr, ließ sie stehen und lief ins Zelt. Sie kam hinterher, und während ich schon Papier und Stift in die Hand nahm, sagte sie: »Sei nicht böse, so schlimm habe ich’s nicht gemeint.«


  »Ja ja, ich weiß!« antwortete ich zerstreut und fing an zu rechnen. Da warf sie trotzig den Kopf zurück, daß die Haare flogen, und ging. Ich nahm es kaum wahr. Ich rechnete.


  


  Der Stollen


  Ich hatte am Abend gerechnet, war aber zu keinem Ergebnis gekommen, weil mir die genauen Maße des Sandhaufens fehlten. Aber ein Ergebnis hatte die Rechnerei doch: Ich wurde müde dabei, so müde, daß ich mit der Einbildung in die Koje kroch, die Sache mit Inge sei für mich erledigt. Du hast dich ein bißchen verliebt, dachte ich, es wäre ganz schön gewesen, es hat nicht sollen sein, und eigentlich ist es so viel besser. Das ist so mein Charakter. Ich habe mir schon als Kind, wenn ich mit Stubenarrest bestraft wurde, gedacht: Da kannst du wenigstens ungestört lesen. Wenn sie nicht so ein verteufelt schönes Mädchen gewesen wäre, hätte ich vielleicht anders reagiert, aber so dachte ich: Warum soll eine so tolle Frau gerade an einem solchen Klotz wie mir etwas Besonderes finden, und überhaupt, mit schönen Frauen hat man nur Ärger. Und so schlief ich ganz beruhigt ein.


  Am Morgen veränderte ich die Arbeitseinteilung so, daß ich frei war, erklärte den anderen, ich müsse etwas Bestimmtes kontrollieren und vertröstete sie auf Mittag. Ich nahm ein Bandmaß und einige andere Geräte und vermaß genau den Sandhaufen, der da ohne jede Existenzberechtigung an der Felswand lehnte: Höhe, Grundfläche, Neigungswinkel, Abstand von den Seitenhängen und so weiter.


  Die anderen blickten wohl hin und wieder zu mir herüber, sagten aber nichts. Von Inge fing ich ein paar zweifelnde Blicke auf, sie wußte mit meinem Verhalten offenbar überhaupt nichts anzufangen. Nur Achmed lächelte mir aufmunternd zu. Ich hatte das Gefühl, daß er volles Vertrauen zu mit hatte.


  Natürlich konnten die anderen nicht wissen, warum ich mich ausgerechnet in der Wüste, wo alles Sand ist, um so einen lächerlichen kleinen Sandhaufen bemühte. Nach meinen Berechnungen hätte die ganze Terrasse leergefegt sein müssen. Das war ja der Sinn des Sprengschemas. Wenn hier also noch ein Sandhaufen lag, mußte irgendein Hindernis die Detonationswelle gebrochen haben – gebrochen oder absorbiert, es mußte also entweder ein größerer Gegenstand oder eine Höhlung unter dem Sandhaufen verborgen sein.


  Aber auch die genauen Maße brachten mir kein eindeutiges Ergebnis. Zwar sprach viel für eine Höhlung und sogar für eine ziemlich tiefe; andererseits ließ die Steilheit darauf schließen, daß der Haufen noch einen wie auch immer gearteten inneren Halt haben mußte.


  Ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, die anderen mit einer präzisen Vorhersage zu überraschen, was unter dem Haufen verborgen sein könnte, aber nun mußte ich ihnen notgedrungen einen unvollständigen Bericht geben – denn natürlich waren alle gespannt, weswegen ich dort herumhantiert hatte.


  Ich sagte also, was ich wußte, und schlug vor, den Haufen abzusaugen. Damit kam ich aber schön an! Achmed erklärte lachend – wirklich lachend, und ich stimmte dann auch mit ein –, dann könnten wir ja gleich das ganze Gebirge wegsprengen, und erläuterte dann, wenn auch nur die geringste Aussicht bestehe, daß dort etwas zu finden sei, dann müsse man den Sand löffelweise abtragen.


  Wir einigten uns schließlich darauf, mit kleinen Handschippen an den Sandhaufen zu gehen, dabei aber den abgeschippten Sand durchzusieben, und ich machte dann einen Vorschlag, zu dem alle freudig ja sagten: das in Nachtschichten zu tun. Den kleinen Platz konnten wir mit ein paar Lampen bequem ausleuchten, und es würde eine wahre Erholung sein, einmal nicht in der brennenden Sonne, sondern bei kühler Temperatur zu arbeiten.


  Die Nacht sah uns also mit Spielzeugschippen Sand auf ein Sieb werfen, und wenn nicht der trotz des Mundtuches ungewohnte Genuß gewesen wäre, in kühler Luft zu arbeiten, wäre das wohl eine ziemlich öde Tätigkeit geworden; denn der große Haufen wollte und wollte nicht abnehmen.


  Ich begriff, daß Achmeds Geduld und Beherrschung, die ich schon oft heimlich bewundert hatte und die er nur einmal, bei Entdeckung der ersten Fuge, verloren hatte, nicht nur eine Charaktereigenschaft, sondern auch ein Ergebnis der beruflichen Praxis war.


  Von Zeit zu Zeit rutschte der Haufen nach, und dann suchten wir sorgfältig mit den Augen die Oberfläche ab, ehe wir weiterarbeiteten.


  Erst gegen Morgen stieß Inge mit der Schippe hörbar auf einen Widerstand.


  »Halt!« gebot Achmed.


  Wir richteten uns alle auf. Achmed wühlte an der Stelle, wo Inge gearbeitet hatte, mit der Hand in dem Sand.


  »Stein!« sagte er und scharrte vorsichtig den Sand in der Umgebung beiseite. Aber das half nicht viel, denn von oben rutschte immer wieder Sand nach.


  »Wenn drei von uns mit den Händen Sand herunterziehen würden, ungefähr so wie Hunde oder Maulwürfe, könnten die anderen mit einer großen Schippe arbeiten!« schlug ich vor.


  Achmed wiegte den Kopf. Dann stimmte er zu. »Gut, versuchen wir’s. Aber vorsichtig, mit Gefühl!«


  Er, Inge und ich wühlten nun und warfen den Sand zwischen den Beinen hindurch nach hinten. Es war ein eigentümliches Gefühl, mit den Händen zu tasten, praktisch im Unsichtbaren, in der Erwartung, jeden Augenblick auf etwas Überraschendes zu stoßen, von dem man nicht wußte, was es sein würde, wie es sich anfassen würde.


  Endlich, bei Sonnenaufgang, schälte sich an der Stelle, wo Inge auf Widerstand gestoßen war, etwas heraus: ein glatter Steinblock, ein Quader anscheinend, etwa einen halben Meter hoch.


  Niemand dachte daran aufzuhören, obwohl die Sonne bald unbarmherzig brannte. Nach zwei Stunden hatten wir noch drei solcher Blöcke freigelegt. Aber dann mußten wir Schluß machen.


  Die folgende Nacht brachte uns noch einige Steinblöcke, und wir sahen nun auch, daß die Blöcke im Halbkreis standen. In der dritten Nacht – der Haufen war schon bedeutend kleiner geworden – trat ein Bogen eines gemauerten oder, besser, aus großen Steinen gefügten Stollenmundes hervor. Er war etwa zwei Meter hoch und anderthalb Meter breit, mit geraden Seitenwänden und einem Rundbogen als Dach.


  Es war unwahrscheinlich, daß dahinter nur eine Nische oder eine kleine Höhlung stecken würde – wozu dann dieser Aufwand? Nein, ein Gang, ein Stollen war schon das Wahrscheinlichste, aber wie lang mochte der sein? Bei dem Gedanken, daß er ganz voll Sand sein könnte und wir diesen Sand auf die bisherige Weise auslöffeln mußten, sträubten sich mir die Federn.


  »Können wir nicht einen Exhauster mit großem Querschnitt benutzen, in den wir ein Sieb einbauen?« fragte ich.


  Aber dazu war Achmed nicht zu bewegen. So arbeiteten wir noch nächtelang daran, den Sand aus dem Stollen zu schaffen – es war wirklich ein Stollen, ausgebaut mit Quadern und Bogenstücken von Stein, aber zum Glück lag der Sand nur vier Meter weit und nahm dann ab, während der Stollen acht Meter lang war und dann von einer Quaderwand abgeschlossen wurde.


  Erst als der Sand nur noch knöcheltief lag, war Achmed einverstanden, daß wir den Rest mit gröberem Werkzeug hinausschafften. Gefunden hatten wir im Sand nichts – aber vielleicht war gerade das eine gute Lehre für mich, der ich auf diesem Gebiet neu war. Inge schien es übrigens ebenso zu gehen, nur die Zwillinge kamen mir nicht mehr ganz so begeistert vor wie zu Anfang.


  Wie gesagt – im Sand fanden wir nichts. Aber als wir den Rest hinausbeförderten, entdeckten wir, daß an mehreren Stellen – genau an vier auf jeder Seite, in der zweiten Lage von unten und in regelmäßigen Abständen – je ein Quader in der Wand fehlte.


  Achmed steckte den Arm in eins der Löcher – und griff ins Leere. Dann nahm er eine Handlampe und schob sich mit dem Oberkörper durch das Loch, kam aber gleich wieder zurück, tief atmend.


  »Eine Begräbnisstätte!« sagte er, als er wieder Luft hatte.


  »Ist das so entsetzlich?« flüsterte Inge zaghaft.


  Achmed lachte. »Nein, das nicht, nur ein paar Schädel und Knochen. Es ist aber kaum Sauerstoff drin, man kann nicht atmen. Wir brauchen Sauerstoffmasken. Müssen wir gleich heute bestellen!«


  Als der Sand ganz hinausgeschafft und auch draußen die unmittelbare Umgebung gesäubert war, entdeckten wir eine Rinne, die von der abschließenden Wand des Stollens, in der unten ein kleines Loch war, durch den Stollen und draußen an der Felswand entlang bis zum Rand der Terrasse führte – etwa zehn Zentimeter tief und zwanzig breit –, eine Wasserrinne? Wir konnten uns nichts anderes darunter vorstellen, aber das war natürlich kein Beweis für diese Annahme.


  Und noch etwas entdeckten wir: Die Blöcke, die vor dem Stollenmund standen, schön gleichmäßig in drei Reihen zum Halbkreis geordnet, waren höchstwahrscheinlich die fehlenden Quader im Gang und ein ehemaliger Verschluß des Stollenmundes.


  Nach dieser Arbeit hätten wir uns eigentlich einen Ruhetag verdient, aber wer könnte unter solchen Bedingungen an Ruhe denken! Es wurde ein Beratungstag daraus.


  Achmed unterbreitete uns so etwas wie ein vorläufiges Programm. Es müsse, erläuterte er uns, eine Gruppe von Wissenschaftlern hinzugezogen werden, wenn wir an einen bestimmten Punkt gekommen seien; aber erst müßten wir klarere Vorstellungen über den ganzen Komplex haben. Er habe Vorstellungen, die so phantastisch seien, daß man sie niemand unterbreiten könne, wenn man nicht wenigstens einen Schatten des Beweises dafür habe.


  Auch uns verriet er diese Vorstellungen nicht; wir sollten uns bemühen, selbst nachzudenken, das sei der beste Fachunterricht. Aber er schlug uns eine ganze Liste von Geräten und Apparaten vor, die wir bestellen müßten, und einen Haufen Arbeit, die damit verrichtet werden sollte, und schon das ließ uns aufhorchen; denn es waren Ultraviolettlampen und Sauerstoffmasken unter den Geräten, ein kleines chemisches Labor und vieles andere.


  Beim Abendessen wandte sich Inge direkt an mich. Es fiel ihr nicht leicht, denn ich hatte, um mir die Freude an ihrem Anblick abzugewöhnen, in den letzten Tagen kaum mit ihr gesprochen. Die Folge war gewesen, daß sie sich meistens nur mit Achmed unterhielt, und das wurmte mich nun wieder. Als ich aber merkte, daß mich das allen guten Vorsätzen zum Trotz ärgerte, wurde ich noch abweisender. Natürlich blieb dabei alles durchaus im Rahmen des kameradschaftlichen Miteinander, aber es war eben wohl doch spürbar gewesen.


  Inge wandte sich also an mich und fragte: »Wollen wir morgen früh nicht noch mal auf unseren Ausguck klettern?«


  Achmed horchte auf. »Was denn für einen Ausguck?«


  Ich schlug mir vor die Stirn. »Mensch, das habe ich doch völlig vergessen! Gleich in den ersten Tagen haben wir hier einen Pfad entdeckt, der auf den Felsen führt. Es kam uns damals schon vor, als ob der nicht von Mutter Natur so geschaffen wäre, aber wir hatten dann weiter keinen Anlaß…«


  Achmed faßte sich mit einer Geste stummer Verzweiflung an den Kopf. »Ihr habt nicht zufällig einen Neandertaler getroffen, der euch um Feuer gebeten hat, und auch das wieder vergessen?« fragte er.


  Vor Sonnenaufgang kletterten wir – Inge, Achmed und ich – hinauf. Oben angekommen, maß Achmed mit Schritten die Größe des kleinen Plateaus, schüttelte den Kopf, wandte sich dann an uns und sagte: »Ich sehe mir den Pfad noch mal genau an. Nutzt die Zeit!«


  Damit verschwand er.


  Ich nahm meine Lampe und kroch auf dem Boden umher, aber Inge rührte sich nicht.


  »Wir haben doch damals schon alles abgesucht!« sagte sie sanft. »Setz dich doch mal zu mir, ich will mit dir reden!«


  Auch das noch! stöhnte ich innerlich – und setzte mich neben sie. Sie will mit mir reden! Hat uns Achmed darum allein gelassen? Ist das Ganze vielleicht verabredet? Ich fühlte ihre Nähe, und weil es in meinem Charakter so etwas gibt, was man bei sich selbst gern als Prinzipientreue, bei anderen dagegen als Sturheit bezeichnet, machte mich diese angenehme Nähe störrisch.


  »Warum bist du mir gegenüber so reserviert?« fragte sie. »Könnte es nicht so sein wie am Anfang?«


  Wenn es mit uns so wäre, wie es sein könnte – wollte ich sagen, dachte es aber nur und schwieg verbissen.


  »Ich weiß«, fuhr sie fort, »ich habe deine Haltung selbst provoziert, aber kannst du mir das nicht verzeihen? Ich habe mich geirrt. Heute weiß ich, daß du nicht der bist, für den ich dich eine kurze Zeit hielt…«


  Jeder unvoreingenommene Beobachter oder Zuhörer hätte natürlich gewußt, daß sich das alles auf ihre ungerechtfertigten Vorwürfe bezog, die sie mir an jenem Abend gemacht hatte, als ich über den Sandhaufen nachgrübelte. Aber leider war ich eben kein unvoreingenommener Zuhörer, sondern ein sehr voreingenommener Beteiligter, und darum hörte ich das Gegenteil von dem heraus, was sie mir eigentlich sagen wollte. Sie hatte mich also, so meinte ich, kurze Zeit für den Richtigen gehalten, und dann kam Achmed, und da war’s vorbei. Und nun haben sie verabredet, mir das schonend beizubringen. Ich fand das schoflig, aber verständlich, auf jeden Fall jedoch völlig unnötig.


  Und genau das sagte ich ihr. »Wir brauchen nicht weiter darüber zu reden«, sagte ich, »ich habe überhaupt nichts zu verzeihen, am allerwenigsten dir, und an mir soll es nicht liegen, und« – na, und was man in solchen Fällen alles sonst noch an schönen und edlen Gemeinplätzen benutzt, um die arme wunde Seele vor unberufenen Blicken zu schützen.


  Die Sonne ging auf, aber ich war genausowenig in Stimmung, dieses Schauspiel zu genießen, wie beim ersten Mal – nur aus ganz anderem Grund. Zum Glück kam auch Achmed bald, winkte von weitem, sah uns an, stutzte und sagte dann wie nebenbei: »Der Pfad ist bestimmt künstlich angelegt, mindestens stellenweise. Aber das muß viel jüngeren Datums sein. Vielleicht ist auch später noch einmal nachgeholfen und ausgebessert worden. Auf Anhieb ist da wirklich nichts zu erkennen.«


  Ich erhob mich. »Na, dann wollen wir mal wieder!« sagte ich und reckte möglichst unbeschwert die Glieder. Der fragende Blick, den Achmed Inge zuwarf, sagte mir, wie ich meinte, genug. Leider konnte ich nicht Inges Gesicht sehen, das traurig war.


  Daß ich nach diesem Gespräch nun restlos glücklich gewesen wäre, will ich nicht gerade behaupten. Aber die nächsten Tage brachten so viel Neues, daß der Kopf wahrhaftig ausreichend damit beschäftigt war, alles zu verarbeiten, und so gelang es mir sogar, mich selbst glauben zu machen, daß ich »das« hinter mir hätte.


  Als wir die bestellte Sendung erhalten hatten, gingen wir daran, die Grabkammern näher zu untersuchen, die zu beiden Seiten des Stollens lagen. Sie schienen einst Bestandteil einer größeren Grotte gewesen zu sein, die durch Mauern von Steinquadern in den Stollen in acht kleine Kammern unterteilt worden war. Dabei fiel auf, daß jeweils die letzte Kammer rechts und links noch einmal besonders ausgemauert worden war. Der nackte Fels war dort nicht zu sehen, und auch die Zwischenwände schienen dicker zu sein.


  Wir konnten das alles nur ungefähr von den Öffnungen her feststellen, weil Achmed strenge Anweisung gegeben hatte, die Grabkammern nicht zu betreten. Sie lagen nämlich voller Schädel und Knochenreste, und es bedurfte der Arbeit sachkundiger Präparatoren, das näher zu untersuchen, ohne dabei etwas zu zerstören. So betrachteten wir alles genau, machten Aufnahmen und verschlossen die Öffnungen mit Folie.


  Die Fotos zeigten noch deutlicher, was uns schon bei der Beobachtung aufgefallen war: daß nämlich in den Grabkammern eine gewisse ständig wiederkehrende Anordnung herrschte. In einer etwas erhöhten Ecke lag ein einzelner Schädel zusammen mit Resten von Gebeinen, in einem Viertelkreis darum herum ein paar andere und dann, mit einem gewissen Abstand, viele durcheinander.


  Wir fragten uns, was das wohl bedeuten mochte. Könige mit ihren Vasallen? Familienoberhäupter mit ihrer Familie?


  Achmed machte ein finsteres Gesicht. »Das ist die unangenehme Seite meiner Arbeit«, sagte er, »daß man immer wieder daran erinnert wird, aus welch grausamen und barbarischen Verhältnissen sich die Menschheit emporarbeiten mußte. Ich vermute, daß die einzelnen so etwas wie Könige sind; die dicht bei ihnen liegen, könnten deren Frauen sein. Aber außer Frage steht für mich, daß die anderen – Sklaven sind, die getötet wurden, als ihre Herren starben. Die Frauen wahrscheinlich auch. Solche Bräuche sind schriftlich überliefert.«


  Wir schwiegen bedrückt. Endlich fragte Inge zaghaft: »Aber wenn es nun damals noch gar keine Sklaven gab? Das ist doch hier viel länger her, als jede schriftliche Überlieferung reicht!«


  Achmed schüttelte den Kopf.


  »Genauen Aufschluß darüber kann uns erst eine eingehende Untersuchung geben, und die müssen wir verschieben, bis die Funde präpariert sind. Es werden sicherlich auch Geräte und Waffen darunter sein, die uns mehr sagen. Was mich wundert, ist vielmehr, daß wir noch keine Skulpturen oder Bilder entdeckt haben. Wir müssen uns morgen noch einmal den Stollen vornehmen, vielleicht finden wir doch etwas.«


  Bei der genaueren Untersuchung des Stollens fiel uns zunächst etwas auf, was wir schon als Besonderheit registriert, aber noch nicht weiter beachtet hatten. In das sonst regelmäßige Gefüge des Deckenbogens war in der Mitte ein größerer Stein eingelassen, und dessen Oberfläche war, wie wir nun bemerkten, nicht ganz so gleichmäßig glatt wie die der anderen. Bei genauerem Hinsehen, wenn man die Leuchte in sehr flachem Winkel dazu hielt, ließen sich kleine Vertiefungen unterscheiden. Achmed bestrich den Stein mit einer wasserlöslichen weißen Farbe und wischte dann den Anstrich wieder ab, so daß nur in den Vertiefungen Farbe blieb. Das erinnerte mich an irgend etwas, aber ich konnte nicht sagen, woran. Wir nahmen das Ergebnis auf und wandten uns dann den anderen Steinen zu.


  Quadratzentimeter für Quadratzentimeter suchten wir ab, aber erst am Ende des Stollens hatten wir manchmal den Eindruck, daß es auf einzelnen Steinen Schattierungen gab. Es konnte aber auch sein, daß wir uns täuschten, weil die Augen vom langen Starren schon müde waren.


  »Brechen wir ab!« gebot Achmed. »Wir sehen uns die Sache heute nacht noch einmal an, in ultraviolettem Licht. Ich glaube, es lohnt sich!«


  Als nach der Mittagspause die aufgenommenen Fotos entwickelt waren und vor uns lagen, schwarz mit kleinen weißen Pünktchen darauf, wußte ich plötzlich, woran sie mich erinnert hatten: an den Sternenhimmel mit seinen verschiedenen Bildern; mit sehr verzerrten Bildern allerdings, was mich nun wieder zweifeln ließ. Ich machte aber trotzdem Achmed auf meine Vermutung aufmerksam.


  Er sah erst mich an, dann das Foto, dann wieder mich. Dann leuchtete sein Gesicht auf, er sagte: »Du hast ja recht, das ist ja großartig!« Er suchte Atlas, Meßbesteck und einige Tabellen heraus, setzte sich hin und begann irgendwelche mir unverständliche Rechnungen. Es dauerte gar nicht lange, da erhob er sich und sprach beinahe feierlich: »Der Stollen ist mindestens zehn- bis fünfzehntausend Jahre alt!«


  Diese Eröffnung verschlug uns den Atem. Achmed wartete, bis wir die Neuigkeit verdaut hatten, und fuhr dann fort: »Wie ihr wißt, ist der Standort der Fixsterne am Himmel nur für relativ kurze Zeiträume gleichbleibend. Da die Fixsterne sich ebenfalls bewegen, nur sehr weit weg sind, führt ihre Bewegung erst innerhalb von vielen Jahrtausenden zu einem auch mit unbewaffnetem Auge erkennbaren Platzwechsel. Die Sternbilder hier auf dem Foto – seht euch mal zum Beispiel den großen Wagen an – erscheinen verzerrt. Daraus kann man das Alter errechnen; bei dieser groben Darstellung natürlich nur ungefähr. Aber immerhin – das ist ja schon etwas!«


  Ich sonnte mich ein bißchen in dem Ruhm, als erster daraufgekommen zu sein, daß das Foto einen Sternhimmel darstellt. Zugleich regte mich dieser Umstand an, weiterzudenken.


  »Ist das überhaupt möglich, daß damals die Astronomie schon so weit war?«


  Achmed antwortete zögernd, zu zögernd, und es schien mir, als sagte er nicht alles, was ihm bei dieser Frage im Kopf herumging. »Schwer zu sagen. Unmöglich ist es nicht, obgleich… Aber es kann ja sein, daß dieses Wissen bei einer Weltkatastrophe verlorenging. Zum Beispiel bei dem legendären Untergang von Atlantis…«


  »Wenn sie diesen Stollen bauen konnten, müssen sie doch die Geometrie beherrscht haben«, sagte Inge, »und warum dann nicht auch die Astronomie?«


  Und wieder sprach Achmed dagegen. »Das ist nicht gesagt«, meinte er bedächtig. »Nach der Wasserrinne dürfen wir wohl annehmen, daß hier keine Wüste war, sondern Land mit genügend Wasser, also fruchtbares Land. Die frühen Völker entwickelten aber vor allem die wissenschaftlichen Disziplinen, die sie unmittelbar brauchten – Seefahrer- und Wüstenvölker die Astronomie als Orientierungshilfe; die alten Ägypter, meine Vorfahren, zum Beispiel die Trigonometrie, weil sie zweimal im Jahr nach den Nilüberschwemmungen das Land neu vermessen mußten. Warum aber sollte hier, wo es mit diesem Gebirge genügend Anhaltspunkte gibt, die Astronomie vorrangig entwickelt werden?«


  Wie gesagt, es fiel mir auf, daß Achmed Inge schon zum zweiten Mal widersprach – vorhin bei der Sklavenfrage und jetzt. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, was dahintersteckte. Hatte es irgendeinen Krach zwischen den beiden gegeben? Unmöglich. So etwas kann in einem so kleinen Lager nicht verborgen bleiben. Außerdem war Achmed auch nicht der Mann, der darauf so reagiert hätte. Aber was sonst? Wollte er uns verwirren? Oder wollte er irgendwie betonen, daß es zwischen Inge und ihm nichts gab?


  Ach, Unsinn. Ich berief eine innerliche Versammlung meiner fünf Sinne ein und erteilte mir eine Rüge. Nur Klatschbasen vermuten immer hinter allem irgend etwas. Achmed hatte ja völlig recht, wenn er auf Widersprüche aufmerksam machte und allzu glatte und leichte Lösungen und Argumente widerlegte – das konnte uns allen nur nützlich sein.


  Wir schliefen ein bißchen, und als die Nacht hereingebrochen war, standen wir auf, aßen schnell etwas und zogen dann, mit allerlei Gerät bepackt, in den Stollen.


  Mit Ultraviolettstrahler und -wandler rückten wir einem der Steine zu Leibe, auf dem wir eine Schattierung bemerkt zu haben glaubten. Es war eine komplizierte und langwierige Probiererei, und die Hauptarbeit tat Achmed fast allein, während wir anderen nur herumstanden und -saßen und höchstens mal hier und da anfaßten. Achmed veränderte dauernd Winkel, Fokussierung und Wellenlänge der auffallenden Strahlung – der Ausdruck Licht wäre hier unangebracht, weil sich fast alles im Dunkeln abspielte. Nach zwei Stunden wurde auf dem Wandler die erste Linie sichtbar. Der Beweis war erbracht: An den Wänden hatte es Bilder gegeben.


  Nun gab es Arbeit für alle. Stück für Stück wurden die unsichtbaren Zeichnungen sichtbar gemacht und mit einem hochempfindlichen Film in einer Spezialkamera aufgenommen. Fünf Stunden später hatten wir eine Seitenwand des Stollens vollständig abgesucht und überall Linien gefunden, nur in der Nähe des Eingangs waren sie nicht mehr so deutlich, dort, wo sich nach und nach der Sand hineingeschoben hatte. Und nun waren wir natürlich alle gespannt, was diese Linien darstellten.


  Am anderen Tag verließen wir das Zelt überhaupt nicht. Bis gegen Mittag schliefen wir – o ja, wir waren sehr diszipliniert. Aber das Mittagessen wurde schon nur noch hinuntergeschlungen, und dann, während Inge die Bilder entwickelte, breitete sich kribbelnde Ungeduld aus. Wir bereiteten eine Folie vor, auf die wir die Bilder kleben wollten, damit wir einen Gesamteindruck bekamen.


  Eine Stunde später standen wir in wortloser Bewunderung vor diesen Bildern.


  Der Inhalt war nicht sensationell. Eine Reihe von Säern schritt auf den Betrachter zu – Männer und Frauen mit Lendenschurzen; die charakteristische Bewegung des Armes war so eindeutig dargestellt, daß jeder sofort an entsprechende Bilder von arbeitenden Bauern früherer Jahrhunderte erinnert wurde.


  Was uns Bewunderung – zunächst nur Bewunderung – abnötigte, war die Lebendigkeit der Darstellung. Obwohl hier und da ein Stück Linie fehlte, trat doch die Reihe ganz plastisch aus den Aufnahmen heraus und schritt auf uns zu, ja, man meinte direkt das Korn zu sehen, das sie säten.


  Im Hintergrund waren Berge angedeutet – mochte sein, es waren die Felsen, bei denen wir uns jetzt befanden.


  Die Gestalten und Gesichter, obwohl mit sparsamen Strichen dargestellt, waren durchaus nicht gleichförmig. Es waren individuelle Unterschiede sichtbar, und der Sämann am Stolleneingang trug sogar eine besondere Haartracht oder eine Haube oder so etwas, genau konnte man das nicht erkennen.


  Zufällig sah ich Inge an – ihr Gesicht drückte völlige Fassungslosigkeit aus. Richtig, fiel mir ein, sie malt ja ein bißchen, da sieht sie bestimmt noch mehr in den Bildern als wir. Ich fragte sie.


  »Das ist unmöglich!« antwortete Inge – oder vielmehr, sie antwortete nicht, sondern sprach etwas aus, was sie aufzuwühlen schien. »Das kann nicht sein«, sagte sie, »das ist nicht möglich, nein…«


  »Was denn?« fragte Achmed freundlich und ein wenig ironisch.


  Inge sah ihn verstört an, aber dann lachte sie. »Ja, natürlich, entschuldige. Also ich erkläre an Eides Statt: Diese Zeichnungen haben keine Urmenschen geschaffen!«


  »Du sprichst sehr entschieden«, sagte ich, ein wenig zweiflerisch. Auch Achmed fragte: »Kannst du das begründen?«


  »Ja«, sagte Inge fest. »Nicht nur die Entwicklung der Technik hat ihre Gesetze, sondern auch die Entwicklung der Kunst. Was seht ihr hier? Vergleicht die Menschen, die hier dargestellt sind – es sind Individuen. Sie führen zwar alle die gleiche Bewegung aus, aber sie tun das ganz unterschiedlich. Vergleicht mal die Armhaltung – sie ist bei jedem anders. Sogar die Gesichter, so knapp sie gezeichnet sind, drücken Verschiedenes aus. Die Individualisierung des Menschen in der Kunst kann aber erst beginnen, wenn die Arbeitsteilung eine relativ hohe Stufe erreicht hat. Vorher gibt es weder eine so ausgeprägte Individualität, daß sie nach Darstellung drängen würde, noch ein gesellschaftliches Bedürfnis dazu. Der Gegenstand der Zeichnung spricht jedoch nicht von Arbeitsteilung, sondern vom Gegenteil. Deshalb kann diese Darstellung nicht von Zeitgenossen der Säer stammen.«


  Achmed nickte, sagte aber nichts. Ich will ehrlich sagen, daß mir das zwar einleuchtete, aber daß ich doch mißtrauisch gegen die Absolutheit war, mit der Inge ihre Behauptung vorbrachte.


  Doch der nächste Tag – oder vielmehr die nächste Nacht – schien sie zu bestätigen. Die gegenüberliegende Wand stellte anscheinend die gleichen Figuren dar – aber diesmal essend, wie wir herausfanden, wiederum alle in der gleichen Haltung, mit einer Art rundem Fladen in den Händen, und wiederum mit angedeuteter Individualisierung. Die plumpe, komische Gottheit, die auf der abschließenden Stirnwand des Stollens abgebildet war, einen Stern in der Hand haltend, interessierte uns im Vergleich dazu viel weniger.


  Übrigens fanden sich auch hier im Hintergrund die Berge, außerdem aber im Mittelgrund runde, kleine Hütten, und so hatte diese Darstellung noch ein zusätzliches Merkmal, das Inge in ihrer Behauptung bestärkte: Perspektive.


  »Nun laßt mal die Kunstgeschichte«, schloß Achmed die Diskussion über diesen Gegenstand. »Fällt euch sonst nichts auf an diesen Bildern?«


  Inge hatte uns mit ihrer kunsthistorischen Betrachtungsweise so intensiv beschäftigt, daß wir noch gar nicht nachgedacht hatten über das, was dargestellt war, sondern nur über das Wie. Ich muß aber zu unserer Entschuldigung sagen: Es ist ja wohl auch nicht ganz einfach für einen in der Kunstbetrachtung wenig geschulten Menschen, solchen Argumenten zu folgen, oder gar, sich ein Urteil über ihre Richtigkeit zu bilden.


  Den Zwillingen schien es genau wie mir zu gehen, nur machten sie es sich einfacher, sie zogen sich hinter ihr Schachbrett zurück. Ich dagegen hielt mich für verpflichtet, noch darüber nachzugrübeln. Na gut, ich gebe zu, es reizte mich auch. Achmed machte einen so provozierend wissenden Eindruck, daß ich vor diesen Bildern lieber Wurzeln geschlagen hätte, als davonzugehen, ohne draufgekommen zu sein, was er meinte.


  Ich habe die Erfahrung gemacht, daß es in solchen Fällen immer gut ist, sich ganz naive Fragen zu stellen. Zum Beispiel: Wozu soll denn das gut sein? Die kommen also hier ‘rein, um ihre Leute zu begraben, und dabei gucken sie sich die Bilder an. Aha – vielleicht haben sie sich so den Himmel vorgestellt? Offenbar waren das doch Ackerbauern. Die Indianer, die Jäger waren, hatten ja auch als Himmel die Ewigen Jagdgründe, wenn uns die alten Abenteuerschriftsteller nicht beschwindelt haben.


  Aber nein, das war’s wohl nicht. In den Grabkammern gab es ja Herren und Sklaven, also werden sie sich doch ihren Himmel nicht so eingerichtet haben, daß da alle arbeiten. So ein Himmel hätte den Herren wohl kaum geschmeckt und den Sklaven erst recht nicht. Also nichts mit Himmel, lassen wir ihn mal weg. Dann bleibt: Die Grabkammern zeigen Sklaverei und die Wände so etwas wie eine idealisierte urkommunistische Gesellschaft – ja, so kann man das wohl nennen, denn die eine Seite stellt doch das gemeinsame Produzieren und die andere Seite das gemeinsame Konsumieren dar.


  So ungefähr erklärte ich auch den anderen, was mir aufgefallen war. Achmed nickte, genau das hatte er gemeint. Auch Inge stimmte diesen Überlegungen vorbehaltlos zu.


  Die Widersprüchlichkeit dieser Dinge erboste mich ein bißchen, vor allem wohl, weil ich ihr hilflos gegenüberstand. Ich war eben doch kein Wissenschaftler, ich meine, kein wissenschaftlich eingestellter Mensch. Denn wem es ums Forschen zu tun ist, der muß bei solchen Widersprüchen geradezu einen Freudentanz aufführen; gerade wenn scheinbar nichts mehr zusammenpaßt und übereinstimmt, kann man mit Sicherheit eine Entdeckung erwarten, und Achmed sah mir ganz so aus, als erwartete er nicht nur eine, sondern als hätte er sie schon gemacht. Nur warum er damit hinter dem Berge hielt, verstand ich nicht.


  Richtig verrückt wurde es aber erst am nächsten Tag, als wir die Ergebnisse der Analysen erhielten, die wir in Auftrag gegeben hatten. Das war nun geradezu absurd: Die Radiokarbonanalysen gaben bei der Sandprobe, die wir dem Eingang des Stollens entnommen hatten, 8000 Jahre als Alter an und bei der Probe, die vom inneren Ende des Stollens stammte, ungefähr 1500 Jahre!


  Das war ja nun schon ein toller Unfug. Der Sand, der innen lag, konnte doch nicht sechseinhalbtausend Jahre nach dem anderen Sand, der den Stollen vorn füllte, da hineingeraten sein!


  Aber auch das schien Achmed nicht zu erschüttern. Während ich empört schimpfte und den unbekannten Radiochemikern, die die Proben analysiert hatten, Schluderei vorwarf, stutzte er nur und dachte dann angestrengt nach. Immerhin besänftigte es mich wenigstens, daß er nicht wieder gleich alles zu wissen schien.


  Ich überließ ihn seinen Gedanken und brachte mit einer Art grimmiger Freude der Übersicht halber mal alles zu Papier, was wir an völlig widersprechenden Fakten bereits gesammelt hatten; und das sah – einschließlich mancher Dinge, die mir jetzt erst auffielen – so aus:


  Alter gemäß Sternhimmeldarstellung – 10000 bis 15000 Jahre


  Alter gemäß Sand am Eingang – 8000 Jahre


  Alter gemäß Sand im Innern – 1500 Jahre


  Gesellschaft gemäß Grabkammern – Sklaverei


  Gesellschaft gemäß Abbildungsgehalt – vor Sklaverei


  Gesellschaft gemäß Abbildungsform – nach Sklaverei


  Arbeitsaufwand für Terrasse und Stollen – frühestens Sklaverei


  Präzision der Herstellung – nach Sklaverei? (anfechtbar, siehe griechische Tempelbauten)


  Götterbild - ?


  Dunkler Fleck auf Terrasse – ?


  Besonderer Ausbau der letzten Kammern – ?


  Nun mache sich da einer einen Reim drauf! Ich versuchte, ausgehend von den verschiedensten Einzelheiten, vernünftige Zusammenhänge zurechtzuspinnen, aber es wurde immer Blödsinn daraus. Schließlich wurde ich direkt zornig und wollte den Zettel zerreißen, als Achmed über meine Schulter griff und mir das Papier wegnahm.


  »Eine gute Zusammenstellung!« sagte er. »Sie zeigt alles viel klarer!«


  Ich drehte mich überrascht um. Er lächelte mich ernst und – wie mir schien – ein wenig sorgenvoll an. Neben ihm stand Inge, ebenfalls mit einem Zettel in der Hand, und machte ein Gesicht, das ein einziges Fragezeichen war. Richtig – jetzt entsann ich mich, daß die Morsetaste geklappert hatte, während ich mir den Kopf zerbrach.


  Sie hielt mir den Zettel hin. »Lies mal! Eben gekommen!«


  WOHER STAMMT GESTEINSSPLITTER? STEIN DURCHTRÄNKT MIT METALLATOMEN. ENTSTEHUNGSART UNBEKANNT. DARSTELLUNG IM LABOR SELBST BEI HOHEM DRUCK UND HOHER TEMPERATUR NICHT MÖGLICH! ERBITTE NÄHERE ANGABEN. DR. OMAR SAREDDIN las ich.


  Ich schüttelte den Kopf. Es ging offenbar um den Gesteinssplitter von dem dunklen Fleck auf der Terrasse, den wir zur Analyse gesandt hatten. Für mich wurde alles immer rätselhafter.


  »Für mich ist jetzt alles klar«, sagte Achmed, »wenigstens so weit, daß ich mit euch darüber sprechen kann. – Kommt!«


  Na schön, ich war zufrieden, daß ich mir nicht weiterhin selbst den Kopf zerbrechen mußte. Offenbar eignete er sich doch nicht ganz so gut dazu, wie ich gedacht hatte.


  Denn jetzt waren mir nicht nur all die Fakten unverständlich, von denen hier schon die Rede war, sondern auch das beinahe finstere Gesicht, das Achmed machte. Wenn einer in der Lage ist, sich da ‘rauszufinden, dann dürfte man doch wohl erwarten, daß er sich wenigstens darüber freut!


  »Ich will euch sagen, was ich denke«, begann Achmed, als wir uns alle gesetzt hatten, »und ihr sollt mir sagen, ob das zu phantastisch ist. Für mich gibt es keine andere Lösung, die in der Lage wäre, all diese widersprechenden Tatsachen in einen verständlichen Zusammenhang zu bringen. Aber ich bin voreingenommen, weil ich mir diese Idee auf Grund früherer Spekulationen schon in den ersten Tagen hier gebildet und dann alle neuentdeckten Fakten sofort in diesen Gedankenrahmen eingeordnet habe.


  Ich würde euch auch lieber von irgendeinem festen Punkt dahin führen, daß ihr es selbst entdeckt, aber ich sehe keine Möglichkeit dazu. Ich werde es also einfach sagen.«


  Er holte noch einmal tief Atem und fuhr dann fort: »Also – vor 10000 bis 15000 Jahren sind Raumfahrer von einem fernen Stern auf der Erde gelandet und haben bei Baalbek und hier und vielleicht auch noch anderswo solche Terrassen als Start- und Landeplätze für ihre Raumschiffe gebaut.«


  Wir alle saßen da wie vom Donner gerührt. Diese Annahme war so phantastisch unglaubhaft, ja beinahe unwirklich, daß ich fühlte, wie mir vor Erregung ein verstörtes Kichern in der Kehle aufstieg – wie einem Kind, das ja seiner Erregung auch manchmal durch sinnloses Lachen Luft verschafft.


  Als ich so weit war, daß ich meine Umgebung wieder mit normalen Augen betrachten konnte, sah ich nach den anderen. Die Zwillinge grinsten. Na ja, die nahmen das alles hier sowieso nicht ernst, das hatte ich schon gemerkt, die machten nur aus Gutmütigkeit tüchtig weiter mit und auch weil sie nun einmal hier waren. Inge aber schien es genauso gegangen zu sein wie mir, und sie kroch nun mit den Augen förmlich in Achmeds Mund hinein; und – ich wollte es nicht und empfand es als ungehörig von mir – es ging mir wie schon so oft gegen den Strich. Darum wandte ich mich schnell wieder Achmed zu, der nur darauf gewartet zu haben schien.


  »Ich will euch jetzt zeigen, daß diese unglaubliche Annahme alle bisher entdeckten Tatsachen erklärt«, fuhr er fort. »Den Schlüssel zum Verständnis bildet gerade die absurdeste von allen Tatsachen, die wir bisher feststellen konnten: das Ergebnis der Radiokarbonanalyse. Ich möchte aber trotzdem mit den drei Fragezeichen auf der Liste unseres Ingenieurs beginnen. Das seltsame Götterbild ist unter dieser Voraussetzung natürlich das Bild eines Kosmonauten im Raumanzug. Darauf deutet auch der Stern hin, den er in der Hand hält. Der dunkle Fleck auf der Terrasse entstand, als der Staustrahl der Raumschiffe bei vielen Starts und Landungen nach und nach immer mehr hochbeschleunigte Metallionen in den Stein drückte. Kommen wir nun zu den letzten Kammern, die besonders ausgebaut sind. Die Kammern überhaupt dürften wohl als Vorratslager gedient haben. Da liegt die Vermutung nahe, daß in den Kammern, die besonders ausgebaut sind, Material gelagert war, das besonders abgeschirmt werden mußte – radioaktives Material. Von dieser Sicht her könnte der abgebildete Kosmonaut zweierlei Funktion haben: Einmal ist es denkbar, daß die Fremden sich auf der Erde nicht ohne Schutzanzug bewegen konnten, den damaligen Erdbewohnern also auch nur im Schutzanzug sichtbar wurden, und daß das Bild die Erinnerung der Menschen an die Fremden noch nach deren Abflug wachhalten sollte. Zum anderen könnte es sein, daß das Bild eine Warnung bedeutete, den Stollen nicht ohne Schutzanzug zu betreten, obwohl das weniger wahrscheinlich ist, weil auf so hoher technischer Ebene dafür wohl ein abstraktes Zeichen benutzt worden wäre. Auch paßt die erste Variante besser mit den anderen Abbildungen zusammen. Doch dazu nachher mehr.


  Nun erst einmal zur Hauptsache. Ich glaube, ich muß euch dazu den Mechanismus der Radiokarbonanalyse erklären.


  Der an der Erdoberfläche und in der Atmosphäre befindliche Kohlenstoff befindet sich in einem ständigen Kreislauf. Die Pflanzen nehmen ihn in Form von Kohlendioxyd auf. Sie verwesen entweder, wobei sie ihn wieder abgeben, oder werden von Tieren gefressen, die ihn nach einer zeitweiligen Stationierung im Körper wieder in Form von Kohlendioxyd in die Atmosphäre abgeben.


  Durch die aus dem Weltraum kommende Strahlung wird dabei ständig ein sehr kleiner, aber konstanter Prozentsatz des Kohlenstoffs radioaktiv gehalten. Noch einmal: Solange der Kohlenstoff in diesem Kreislauf bleibt, enthält er einen bestimmten festen Prozentsatz des radioaktiven Isotops C 14. Fällt er jedoch aus diesem Kreislauf heraus, zum Beispiel durch Ablagerung unter der Erdoberfläche, wird die Radioaktivität nicht erneuert und klingt mit der Zeit ab. Aus dem Maße, in dem sie abgeklungen ist, kann man das Alter der Ablagerung errechnen.


  Wenn nun aber in der Nähe dieser Ablagerung eine Quelle geeigneter radioaktiver Strahlung ist, wird das radioaktive Kohlenstoffisotop doch wenigstens zu einem Teil neu erzeugt, und dann muß natürlich die Radiokarbonanalyse falsche Werte ergeben, die Ablagerung muß also jünger erscheinen, als sie ist, und zwar um so jünger, je näher die Ablagerung an der betreffenden Strahlungsquelle liegt. Wenn daher in den letzten Kammern radioaktives Material gelagert war, das mit der Zeit auch die Wandungen etwas aktiviert hat, blieb nach der Leerung der Kammern in Gestalt der Wandungen eine schwache Strahlungsquelle zurück. Dann mußte aber auch der Sand am Ende des Stollens in der Analyse jünger erscheinen als der am Eingang. Der Kreis schließt sich.«


  Ich sah auch Kreise – aber die schlossen sich nicht, sondern schwammen auseinander. Diesem Gedankenflug zu folgen war für mich und auch für die anderen nicht gerade ein vergnüglicher Spaziergang, sondern eine ziemlich anstrengende Angelegenheit. Achmed spürte das wohl auch, denn er bot uns an, morgen damit fortzufahren. Aber Inge bat ihn sehr, das gleich zu tun, sie fühle sich überhaupt nicht angestrengt, sie könne sich gar nichts Spannenderes vorstellen, und es gehe doch alles so gut auf – abgesehen davon, daß ich der gleichen Ansicht war, mißbilligte ich doch im stillen die mir aufdringlich erscheinende Art, mit der sie Achmed aufforderte, weiterzusprechen.


  Ich muß hier einschalten: Ich weiß, daß ich das nun schon oft genug gesagt habe und daß es langsam lächerlich wirken mag, aber es soll nachher niemand sagen, meine Handlungsweise in dieser folgenden Nacht sei unverständlich.


  Doch zurück zu Achmeds Bericht. Er fuhr fort:


  »Das Alter dürfte sich damit geklärt haben. Es liegt zwischen 10000 und 15000 Jahren. Präzisiert werden kann es erst nach genaueren Untersuchungen. Klar dürfte auch sein, daß die Fremden das alles gebaut und auch die Zeichnungen angefertigt haben und daß erst später, lange nach ihrem Abflug, die Kammern als Grabstätten benutzt wurden. Aber nun zu den Zeichnungen.


  Nehmen wir zunächst an, sie stellten den Zustand dar, in dem die fremden Kosmonauten die Menschheit vorfanden. Damit wäre erst einmal die richtige historische Reihenfolge wiederhergestellt. Die Urgemeinschaft zerfiel nach dem Abflug der Fremden, vielleicht lange danach, die Sklaverei entwickelte sich, und die vornehmsten Sklavenhalter wurden in diesem monumentalen Bauwerk beigesetzt. Nur bleibt dann der Grund für diese Art der Darstellung mit ihrem fast didaktischen Charakter ein wenig verschwommen. Wäre es nicht denkbar, daß die Fremden unter anderen Bedingungen eine ganz andere historische Entwicklung durchgemacht haben und daß sie annahmen, diese Darstellung könnte als eine Art moralische Gebotstafeln die Entwicklung der Menschheit positiv lenken? Wäre es nicht auch denkbar, daß sie langfristige Pläne hatten zur Steuerung der menschlichen Entwicklung, daß diese Pläne aber durch eine irdische Katastrophe – etwa den Untergang von Atlantis – gestört wurden?


  Das alles kann jetzt noch nicht beantwortet werden. Es beunruhigt mich auch nicht so sehr. Was mich wirklich beunruhigt, ist…« Er brach plötzlich ab und fragte uns direkt: »Was meint ihr zu dieser ganzen Spekulation?«


  Der Ausdruck Spekulation überraschte mich, mehr, er traf mich. Ich wollte protestieren, aber Achmed sah gar nicht mich an, auch nicht Inge, die ihn nach wie vor mit unverschämter Bewunderung anstarrte, sondern die Zwillinge. Aber die antworteten nicht.


  Achmed fragte sie direkt; darauf sagte der eine »Na ja« und der andere »Das mag ja alles sein« – es waren ihre üblichen Formulierungen, wenn sie sich aus einer Sache heraushalten wollten.


  Aber Achmed gab sich damit nicht zufrieden. »Ein bißchen ehrlicher, wenn ich bitten darf!« forderte er.


  »Na ja«, sagte schließlich der eine, »nimm’s uns nicht übel, aber mir und meinem Bruder kommt das alles ein bißchen zu sehr wie Spinne vor!« Der andere nickte.


  Und Achmed nickte auch.


  »Seht ihr«, sagte er zu Inge und mir, »das ist meine große Sorge. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin ganz ehrlich: Einerseits möchte ich, daß wir mit dieser Sache sehr bald an die Öffentlichkeit treten. Nicht wegen des persönlichen Ruhms«, er lächelte flüchtig, »oder nicht in erster Linie deshalb, sondern weil es nötig sein wird, das, was wir hier bescheiden anfangen, in großem Maßstab weiter zu betreiben, und nicht nur hier, sondern wahrscheinlich auch an anderen Stellen der Erde. Um das zu erreichen, und vor allem, um es schnell zu erreichen, muß man mit Beweisen auftreten. Andererseits ist das alles noch zu verschwommen, der wirkliche Beweis fehlt, und es kann geschehen, daß wir nicht nur uns selbst, sondern auch die Sache lächerlich machen. Nein, wenn man mit so etwas an die Öffentlichkeit tritt, muß es allen Angriffen standhalten.«


  Dieses Zaudern, diese Unbestimmtheit hatte ich an Achmed noch nie erlebt, und es brachte mich auf. Es wird wohl jedem so gehen, daß er unwillkürlich böse wird, wenn einer beginnt, das idealisierte Bild zu zerstören, das man sich gerade von ihm geschaffen hat. »Also entweder wir holen Hilfe, oder wir suchen weiter!« sagte ich in etwas grobem Ton.


  Niemand antwortete. Nur Achmed seufzte. Dann gähnten die Zwillinge demonstrativ, standen auf und gingen ins Bett; das ärgerte mich noch mehr. Es war doch klar – so konnte Achmed die beiden Weltbummler nicht in der Hand behalten!


  »Was soll ich denn machen!« sagte Achmed. »Holen wir uns ein paar Kapazitäten, dann wird die Sache zu offiziell. Aber allein können wir nicht weitermachen. Wo denn! In den Grabkammern würden wir nur Unheil anrichten. Und aufbrechen möchte ich nichts, wir könnten Spuren zerstören, die eine gründliche Untersuchung vielleicht noch aufdeckt!«


  Ich sah, daß Inge unter diesem Schwanken ebenso litt wie ich, und das ließ mich grober werden, als ich wollte. »Mit Hin und Her kommen wir jedenfalls erst recht nicht weiter! Man muß sich auch mal entscheiden können!«


  Inge sah mich zornig an und wies mich scharf zurecht, was ich natürlich prompt wieder falsch auslegte. Schweigend zog ich mich zurück, nicht ohne ein gekränktes Gesicht zu machen.


  Ich legte mich in meine Koje. Aber ich konnte nicht einschlafen. Ich war in so einer Euch-werd-ich’s-zeigen-Stimmung, und die trieb meine Gedanken auf immer kühnere Bahnen. Mir wurde nacheinander verschiedenes klar. Erstens, daß jetzt ich etwas tun müsse; dann, daß ich immer noch in Inge verknallt sei, verdammt noch mal, und gleich darauf, daß die ursprüngliche Grotte hinter der Abschlußwand noch weitergehen müsse, denn da war ja früher das Rinnsal hervorgekommen; und dann dachte ich, wenn ich so ein Raumfahrer auf einem fremden Planeten wäre, dann würde ich etwas hinterlassen für die gegenwärtige Menschheit und etwas für die spätere, das ich dann aber besser verstecken würde, zum Beispiel hinter der Wand. Achmed hatte ja auch vom Aufbrechen gesprochen, aber er würde sich dazu nicht aufraffen. Also mußte ich die »Tat von seinen Gedanken« sein, wie einst Heine das nannte!


  Und aus alldem ergab sich beinahe zwangsläufig, daß ich horchte, ob alles schlief, und mich dann leise auf die Socken machte, Werkzeuge zusammenholte und in den Stollen hinunterging. Denen wollte ich’s schon zeigen!


  Ich weiß, das hört sich alles ziemlich albern an, und sicherlich war es das auch, wenigstens was die Beweggründe betrifft. Aber wenn ich auch mehr zum Handeln neige als zum Bedenken – ganz ohne Überlegung ging ich natürlich nicht an die Sache heran. Auf jeden Fall hatte ich mir vorgenommen, lieber unverrichteterdinge wieder umzukehren, als irgendwelche irreparablen Schäden anzurichten. Ich rechnete aber fest damit, daß sich in der Stirnwand irgendeine Öffnung befunden haben mußte – und eben das wollte ich ausprobieren, mehr nicht.


  Ich sah mir genau die Fugen zwischen den Steinen an, aus denen die abschließende Wand des Stollens bestand. Dabei schien mir, daß der mittlere untere Stein, unter dem die Rinne für die ehemalige Quelle hervorkam, etwas tiefer in der Wand stecke als die anderen. Ich führte vorsichtig einen dünnen Stahlstab in die Rinne ein, der an der Spitze einen aufklappbaren Widerhaken hatte, und zog dann daran – natürlich vergeblich, denn so leicht ließ sich ein viertel Kubikmeter Stein nun doch nicht bewegen.


  Ich stand auf, um einen kleinen Flaschenzug anzubringen, drehte mich um – und sah mich Inge gegenüber.


  »Ja, ich habe mir gedacht, willst doch mal sehen, wo er hingeht!« sagte sie gemacht harmlos und heiter.


  Das war genau der Ton, den ich noch nie gemocht hatte. »Na geh schon«, knurrte ich, »alarmiere Achmed, daß ich ihm seinen Tempel einreiße!«


  Aber sie ging nicht. Sie hielt meinem wütenden Blick stand, nun ebenfalls mit ernstem Gesicht.


  »Warum verstehst du mich immer falsch?« fragte sie.


  Ich sagte nichts.


  »Ich will dir helfen«, erklärte sie, nachdem wir uns eine Weile stumm gegenüber gestanden hatten. Es klang sachlich und ehrlich.


  Mir wurde plötzlich merkwürdig heiter zumute. »Na denn los!« kommandierte ich.


  Wir stützten den Flaschenzug – es war ein ganz kleiner – mit einem Stativ gegen Boden und Wand ab und zogen dann langsam, Millimeter für Millimeter, den Stein heraus.


  Als nur noch ein paar Zentimeter fehlten, war ich fertig mit dem Nachdenken über einen Gegenstand, der mich während dieser ganzen, rein mechanischen Arbeit beschäftigt hatte. Ich hörte auf zu ziehen und sah Inge an.


  »Du meinst also«, fragte ich, »daß ich dich immer falsch verstanden habe?«


  Ihr Gesicht war ganz nahe vor mir. So groß hatte ich ihre Augen noch nicht gesehen. Wir richteten uns auf, sie war etwas kleiner als ich und hielt mir ihr Gesicht schräg entgegen. Noch hatten wir uns nicht berührt.


  »Daß du es endlich merkst!« sagte sie.


  Da nahm ich sie in die Arme.


  


  Eingeschlossen


  Herodot oder, wie er richtig hieß, Jochen Kinzler, der Held und Erzähler dieser Geschichte, machte eine Pause und lächelte amüsiert. Einer unter den Zuhörern hatte unbewußt, aber vernehmlich geseufzt. Wir, die Zuhörer, Absolventen des Lehrgangs für Unterwasserarbeiten in Rostock, hatten zwar alle dies und das von jener Entdeckung gehört, über die Jochen uns jetzt berichtet hatte, aber in einer Zeit, wo sich das Wissen der Menschheit in wenigen Jahren verdoppelt, wo also fast täglich umwälzende Entdeckungen gemacht werden, gerät eine Einzelheit schnell ins Vergessen, zumal ich mich nicht erinnern konnte, daß seinerzeit die Version mit den Gästen aus dem Weltraum veröffentlicht worden wäre.


  Der Seufzer aus dem Publikum hatte klargemacht, daß wenigstens eine Frage zur Zufriedenheit der Zuhörer beantwortet war. Aber noch stand die Antwort aus auf die Frage, was er, der Wüstenforscher, nun mit dem Meer zu tun habe. Alle horchten deshalb auch gespannt zu, als Herodot weitersprach.


  »Diese Pause mußte ich schon verstreichen lassen, wenn ich da wieder einsetzen will, wo es für den Fortgang der Dinge interessant wird.


  Inge und ich beschlossen also, unseren nun gewonnenen Schwung zunächst in Abenteuer umzusetzen.


  Wir zogen den Stein heraus. Er war, wie sich zeigte, nicht quaderförmig, die Flächen neigten sich ein wenig nach innen, so daß er wie ein großer kantiger Stöpsel wirkte. Trotzdem war auch das innere Loch noch groß genug, daß man hindurchkriechen konnte. Ich legte vorsichtshalber die Sauerstoffmaske an und steckte noch ein paar Reservepatronen ein, weil ich mir ausrechnete, daß der Sauerstoff der zehntausend Jahre alten Luft dahinter längst chemisch gebunden sein mußte, nahm die Lampe und zwängte mich durch die Öffnung. Inge reichte mir die verschiedenen Werkzeuge durch, die ich vorher bereitgelegt hatte; ich hängte sie in den Gürtel und richtete mich auf.


  Im Strahl der Lampe erkannte ich, daß sich die Grotte hier zu einem Gang verjüngte. Aber wie sah es in diesem Gang aus! Direkt vor mir lag zum Beispiel ein großer Gesteinsbrocken, etwa einen halben Meter hoch. Ich leuchtete nach oben und sah die Stelle, von der er herabgestürzt war. Die Bruchstellen wirkten ganz frisch. Vielleicht eine Folge der Sprengungen? Möglich. Kann aber auch sein, daß der Sauerstoffmangel an dem Aussehen der Bruchstellen schuld war und der Stein schon lange hier lag. Nun, ich würde vorsichtig sein, den Gang bis zu Ende verfolgen und dann zurückkehren. Ich gab das verabredete Zeichen »Alles in Ordnung« – zwei Schläge auf den Felsboden. Inge antwortete.


  Ich kletterte behutsam über den Felsbrocken. Gleich dahinter fiel mir an der linken Wand eine Stelle auf, die glatt und wie ausgewaschen aussah. Ja, hier mußte die Quelle entsprungen sein, als es in dieser Gegend noch einen normalen Wasserkreislauf gab.


  In diesem Augenblick stieß mir ein Widerspruch auf, den ich bisher noch gar nicht bemerkt hatte: Warum hatten die Erbauer dieser Anlage die Kammern für radioaktive Materialien nicht an eine Stelle verlegt, die weiter von ihrer Wasserquelle entfernt lag? War es nicht gefährlich, wenn das Wasser ständig so dicht an den Kammern vorbeifloß?


  Ich konnte freilich diese Frage nicht beantworten, nahm mir aber vor, sie später zur Diskussion zu stellen.


  Der Gang wurde nun glatter, nur noch vereinzelt lagen kleine Felsstücke, die von dem einen großen abgesplittert sein mochten, auf dem Boden, und nach vier Metern machte der Gang einen Knick.


  Ich gab nochmals das Klopfsignal an Inge, wartete ihre Antwort ab und ging dann um die Biegung herum.


  Nach drei Schritten stand ich abermals vor einer Wand aus zusammengefügten Steinen. Aber hier war das Einstiegsloch einladend geöffnet.


  Ich kroch hindurch und befand mich in einem halbkugelförmigen, völlig aus Steinen gefügten Raum. Die Steine schienen einen dünnen Belag zu haben, ähnlich dem, den wir in den letzten Kammern gesehen hatten, und in diesem Augenblick wurde mir der wirkliche Sachverhalt klar: Dieser Raum hatte die radioaktiven Stoffe – vielleicht die Asche aus ihren Reaktoren? – aufgenommen, und die Kammern hatten wahrscheinlich nur zur Lagerung der mit der Zeit ebenfalls aktivierten Geräte gedient, mit denen diese Asche transportiert wurde! Die Zeichnung des fremden Kosmonauten mit dem Stern in der Hand war also offensichtlich eine Warnung an die damaligen Erdenbewohner, nicht weiterzugehen. Aber ebenso offensichtlich hatte diese Warnung nichts genützt. Denn die Gäste aus dem Weltraum hatten sicherlich nicht den Eingang zu diesem Raum offenstehen lassen!


  Ob es hier, wo die aggressiv aktiven Stoffe gelagert hatten, vielleicht jetzt noch Strahlung gab? Manche radioaktiven Elemente haben doch eine Halbwertszeit von Millionen Jahren!


  Mir wurde ein bißchen schwül, und weil es hier ohnehin nichts zu sehen gab, beschloß ich umzukehren. Wenn ich auch nichts Besonderes gefunden hatte – wenigstens hatte ich etwas entdeckt.


  Ich gab das verabredete Signal – fünf Schläge auf den Felsboden. Von fern hörte ich Inges Antwort: eins, zwei, drei…


  Plötzlich ein Knirschen und Krachen, der Boden zitterte unter meinen Füßen – und dann sah ich, wie durch das kleine Eingangsloch träge eine Wolke Steinstaub kroch.


  Wenn ich jetzt sage, was ich im ersten Moment dachte, werdet ihr es vielleicht nicht glauben – ich dachte: Das gibt es also wirklich! Und mir war ein ganz klein bißchen lächerlich zumute, weil ich mich plötzlich als Held einer solchen Höhlengeschichte sah, wie sie wohl jeder als Kind zu Dutzenden verschlungen hat.


  Aber das war nur die erste Reaktion. Ich begann nachzudenken, und das hatte ich auch bitter nötig.


  Klar: Es waren also doch unsere Sprengungen gewesen, die den Brocken gelöst hatten, über den ich vorhin geklettert war. Da mußte aber noch mehr ganz locker gehangen haben, und die Schläge, mit denen wir uns verständigt hatten, hatten einen weiteren Einsturz herbeigeführt. Es war ein verdammter Leichtsinn von mir gewesen, diesen querliegenden Brocken auf die leichte Schulter zu nehmen, wenn ich mal ein so saloppes Bild gebrauchen darf.


  Zunächst einmal mußte ich mich davon überzeugen, was nun wirklich geschehen war.


  Ich steckte Arm und Kopf durch das Loch in den Gang hinaus. Noch wogten Schwaden von Steinstaub hin und her, aber der Gang schien bis zur Biegung frei zu sein. Ich schob mich ganz hindurch. Jetzt, wo es zu spät war, wurde ich vorsichtig und prüfte, bevor ich einen Schritt vorwärts ging, die Decke mit dem Erzhammer auf Festigkeit.


  Auch hinter der Biegung waren noch ein paar Meter frei, doch dann lag eine schräge Wand von Geröll vor mir.


  Und erst in diesem Moment wurde mir bewußt, daß ja hinter dieser Wand Inge lag und auf ein Lebenszeichen von mir wartete.


  Ich klopfte mehrmals stark mit dem Hammer auf den Boden und lauschte dann auf Antwort. Nichts. War etwa Inge von dem Einsturz…?


  Ich zwang mich, vernünftig zu denken. Nein, natürlich war der Stollen nicht eingestürzt. Das Geröll wies darauf hin, daß es sich wahrscheinlich um relativ lose Massen handelte, und das auszuhalten, war der Stollen bestimmt fest genug. Sicherlich war Inge gelaufen, um das Lager zu alarmieren. Ich mußte also warten, bis man mir Zeichen geben würde.


  Inzwischen machte ich so eine Art Bestandsaufnahme. Und die war allerdings ernst genug.


  Dieser Ernst ließ sich in einem Satz ausdrücken: Mein Sauerstoffvorrat reichte für drei Stunden.


  In drei Stunden konnte man auf der anderen Seite kaum die Abschlußmauer des Stollens abtragen, geschweige einen Weg zu mir bahnen. Bergmännisches Gerät war auch gar nicht im Lager, man hätte es erst anfordern müssen, und selbst bei allergrößter Beschleunigung der Arbeiten war es nicht möglich, das rechtzeitig zu tun. Meine Lage war so gut wie aussichtslos.


  Nun, ich sitze vor euch und erzähle, und also muß ich ja irgendwie wieder herausgekommen sein. Aber das gelang nur, weil ich bei allem doch noch außerordentliches Glück gehabt hatte. Ich will nun nicht moralisieren, aber daß das gerade mir passierte, der ich mich immer für das Gegenteil eines leichtsinnigen Menschen gehalten hatte, das gab mir doch noch lange zu denken. Man sollte sich nie allzu sehr auf seinen eigenen Charakter verlassen, es gibt immer Situationen, in denen sich da etwas völlig umdrehen kann.


  Aber zurück in die Höhle. Ich wartete und gab von Zeit zu Zeit Klopfzeichen. Nach ein paar Minuten bekam ich dann Antwort. Mir wurde dabei wirklich leichter, obwohl das doch zunächst fast gar nichts bedeutete. Aber die anderen – und vor allem Inge – wußten nun wenigstens, daß ich noch lebte.


  Ich überlegte mit neuem Antrieb. Sollte das Gestein vielleicht dort, wo die Quelle durchsickerte, morscher gewesen sein? Dann wäre ja zu erwarten, daß auf der anderen Seite des schon früher abgestürzten Brockens der Gang noch frei war. Vielleicht war es mir auch möglich, so viel Geröll wegzuziehen, daß ein Spalt entstand, durch den ich kriechen konnte?


  Unter den Geräten, die ich mitgenommen hatte, war ein kleiner Spaten – nicht gerade ideal für diesen Zweck, aber immerhin besser als die bloßen Hände, die ich übrigens auch oft genug gebrauchte, um größere Brocken hinter mich zu rollen. Ich schaufelte also schnell, aber doch nicht überhastet Geröll hinter mich in den Gang. Obwohl es hier ziemlich kühl war, brach ich sehr bald in Schweiß aus – wahrscheinlich eine Folge der fehlenden Hautatmung, die ja auch Sauerstoff braucht.


  Als ich einmal eine Pause einlegte, glaubte ich, kratzende Geräusche zu hören. Sie arbeiteten von der anderen Seite mir entgegen! Na also – wenn das möglich war, dann war ja meine Lage doch nicht so ganz aussichtslos.


  Mehrmals war das Geröll schon nachgerutscht. Ich schraubte meine letzte Sauerstoffpatrone in die Maske und blickte hinter mich. Ich hatte ja den Gang schon beinahe zugeschüttet! Wohl oder übel mußte ich den Berg hinter mir etwas flacher ziehen, und vor allem erst einmal die restlichen Geräte aus dem hinteren Raum holen.


  Ich kroch also über den Geröllberg nach hinten und dann durch das Loch, und da wurde mir mit einem Mal so schlecht, daß ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Das wäre mein Tod gewesen, denn dann wäre ich erstickt, gleich, ob ich die Maske abgenommen hätte oder nicht.


  Ich legte mich lang auf den Boden und konzentrierte mich darauf, der Übelkeit zu widerstehen. Als ich bemerkte, daß auch das Licht mich störte, mich nervös machte, schaltete ich die Lampe aus. Langsam ging der Brechreiz zurück, aber es blieb eine solche Mattigkeit, daß ich kaum den Kopf heben konnte. Ich sah verschwommen schimmernde bunte Flächen und Linien im Dunkeln, aber die tanzten gar nicht und wechselten nicht und verschoben sich auch nicht, sondern wurden immer klarer, und plötzlich bemerkte ich, daß das, was ich sah, sozusagen der Globus von innen war, wenigstens der nördliche Teil davon, und das konnte ja wohl kein Fieberbild sein.


  Ich raffte mich auf und ging auf Afrika zu, daß heißt natürlich auf die Abbildung Afrikas, die ich vor Augen sah, und als ich danach griff, faßte ich an die Wand des Raumes. Die Wand leuchtete in geographischen Bildern, nachgelassen von den Fremden für uns, für die Nachkommen.


  Die Erregung brachte mir die Kräfte wieder. Einen Block trug ich immer bei mir. Ich skizzierte also, was ich sah – das schien mir im Augenblick wichtiger als meine Rettung. Mitten in der libyschen Wüste war ein Stern – unsere Terrasse! Ein Stern war auch im Libanon – Baalbek. Dann noch einer im heutigen Marokko.


  Und dann sah ich Atlantis. Wo heute auf dem Globus der Atlantik ist, war hier eine riesige Insel, und an einer Stelle dieser Insel prangte ein dreifacher Stern, sicherlich die Hauptniederlassung und das Kosmodrom der fremden Sternfahrer!


  Ich bemühte mich, alles möglichst genau zu erfassen. Dann sah ich auf die Uhr. Eine Viertelstunde blieb mir noch.


  Aufgeben kommt nicht in Frage! dachte ich und kletterte zurück zum Geröll. Und als nach zehn Minuten der Berg noch einmal nachrutschte, entstand oben am Rand ein schmaler dunkler Spalt. Gleichzeitig hörte ich die Kratzgeräusche der Freunde deutlich und nah.


  Ich steckte meine Lampe auf den Spatenstiel und reckte sie zu dem Spalt hoch. Das Kratzen hörte auf.


  Aber dann rutschte noch einmal Geröll nach. Der Spalt war wieder verstopft. Jetzt arbeitete ich wirklich fieberhaft, und nach wenigen Minuten bekam ich den Spalt wieder frei und sah auch dahinter eine Lampe leuchten.


  Und dann rutschten Sauerstoffpatronen den Hang herunter – zehn, elf, zwölf. Ich war gerettet.


  Auch ein Zettel war dabei: »Leg dich hin!«


  Ich tat das, denn ich war ziemlich am Ende meiner Kräfte. Aber meine Gedanken beschäftigten sich mit dem, was ich gesehen hatte.


  Wie kam die Abbildung auf dem Mauerwerk des letzten Raumes zustande? Leuchtfarben gab es, natürlich, aber woher bezogen die ihre Strahlungsenergie, jetzt noch, nach Jahrtausenden? Nur eine Quelle kam in Frage: Radioaktivität! Dann aber könnten meine früheren Vermutungen stimmen. Und wozu diese Abbilder? Doch bestimmt nicht für die Raumfahrer selber, die hatten bessere Möglichkeiten. Wohl auch nicht für die damaligen Erdbewohner, denn die hätten das kaum verstanden. Also doch – für uns? Mit dem Hinweis, wo vielleicht noch mehr oder sogar das Wichtigste zu finden sei, dort, wo der dreifache Stern leuchtete, im untergegangenen Atlantis?


  Ja, es war wichtig, daß ich herauskam, ich hatte die Aufzeichnungen in der Tasche, das letzte, was Achmed noch brauchte für seine Hypothese, und noch einiges im Kopf!


  Ich sah, wie ein Kratzer an einem langen Duritstab durch den Spalt herunterkam und das Geröll hinaufzog, langsam wurde der Spalt größer, mir wurde immer leichter, und ich merkte plötzlich, daß ich dabei war einzuschlafen. Ich riß mich hoch und sah auf die Uhr. Die Sauerstoffpatrone wechseln! Nur nicht einschlafen!


  Um wach zu bleiben, stellte ich mir Aufgaben, versuchte herauszubekommen, welche Fragen noch offen waren und wie man sie beantworten könnte. Aber es half alles nichts – plötzlich war ich eingeschlafen.


  Später erzählten mir Inge und Achmed von ihrer Rettungsaktion.


  Als das Gestein herabgebrochen war und graue Staubwolken aus dem Loch in der Stollenrückwand drangen, war Inge sofort ins Lager gelaufen und hatte die anderen geweckt. Sie hatte sich keine Zeit gelassen zum Jammern, obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug. Minuten später waren alle im Stollen.


  Achmed schob die Sauerstoffmaske über, da hörten sie das Klopfen. Erst jetzt wich die Spannung von Inge, ihr verkrampftes Gesicht lockerte sich, Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen. Rasch nahm sie einen Hammer und klopfte Antwort.


  Achmed steckte den Kopf und den Arm mit der Laterne durch das Loch. Dann kroch er mit dem Oberkörper hindurch, kam aber wieder zurück.


  »Wie sieht es aus?« fragte Inge angstvoll.


  »Nicht allzu ungünstig, aber auch nicht besonders erfreulich!« antwortete Achmed. »Unmittelbar vor dem Loch liegt ein großer Felsblock, etwa ein bis anderthalb Meter Raum ist bis dahin. Darüber und dahinter türmt sich Geröll, und wieder darüber ist freier Raum, vielleicht zwei Meter. Wir müßten – hm…« Er verstummte und nagte an der Unterlippe.


  »Weißt du, wieviel Sauerstoffpatronen er bei sich hatte?« fragte er schließlich.


  Inge schüttelte den Kopf. »Allzu viele können es nicht gewesen sein!« sagte sie besorgt.


  Achmed wandte sich an die Zwillinge. »Ihr holt einen Kompressor und Duritrohre, und zwar ein langes, mehrere verschraubbare Meterstücke und ein Knie, aber eins mit möglichst kurzen Schenkeln. Inge – nein, du bleibst besser hier, ich werde Masken, Patronen und ein paar Kratzer holen, ihr habt doch da noch solche dreieckigen Dinger zum Sandkratzen, die müßten doch auch für Geröll gehen, wie?«


  Achmed schob die Zwillinge vor sich her aus dem Stollen hinaus, drehte sich aber dann noch einmal um und fragte: »Ist denn jetzt alles andere in Ordnung?« Inge nickte stumm.


  Zehn Minuten später war bereits alles montiert. Das Rohr, draußen an den Kompressor angeschlossen, lief durch den Stollen und das Loch, ging auf der anderen Seite der Wand in das Knie über, und dort reichten die zusammengeschraubten Rohre bis zum First. Der Kompressor ratterte los und warf frische, Sauerstoff reiche Luft in den Hohlraum, die nach und nach die verbrauchte, sauerstofflose Luft durch das Loch in den Stollen drückte, wo Achmed und Inge standen, jetzt mit Masken, und ein um das andere Mal mit Streichhölzern prüften, ob die Luft jenseits der Wand schon völlig ersetzt war.


  Endlich erloschen die Streichhölzer nicht mehr. Achmed gab ein Lichtzeichen, der Kompressor wurde abgestellt. Schnell demontierten sie den Rohrstrang.


  »Und jetzt gehen wir folgendermaßen vor«, erläuterte Achmed, »Inge und ich werden dort drin versuchen, einen Zugang zu Jochen zu schaffen. Ihr beide bleibt hier. Wir brauchen aber Verbindung, weil man jetzt noch nicht wissen kann, was alles anfallen wird. Wir machen das mit einem Bowdenzug, den wir durch das Loch und drin senkrecht hochführen. Das Morsealphabet kennt ihr doch?«


  Die Zwillinge nickten.


  »Also los!« sagte Achmed und fuhr, zu Inge gewandt, fort: »Wir werden aber trotzdem die Masken aufsetzen, wir können uns kein Risiko leisten!«


  Achmed kroch als erster durch das Loch. Inge folgte ihm. Dann reichten die Zwillinge die Werkzeuge und den Draht durch.


  Als sie sich aufrichteten, hörten sie Jochens Kratzen. Achmed näherte sein Gesicht mit der Maske Inges Ohr und sagte: »Er arbeitet schon. Wir müssen jetzt unseren Ausweg zuschütten, wir müssen das Geröll hierher in diesen freien Raum ziehen, und später müssen wir es wieder hochschaufeln, es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Schweigend arbeiteten sie, angestrengt, mit aller Kraft. Als sie sich einmal kurz aufrichteten, erstarrten sie beide. Sie hörten kein Kratzen von der anderen Seite mehr.


  Das war in der Zeit, die ich in dem ummauerten Raum zubrachte und die Weltkarte entdeckte und in der ich flüchtig skizzierte.


  Endlich hatten sie das Geröll so weit umgruppiert, daß es überall fast die gleiche Höhe hatte. Sie zogen jetzt bei der gegenüberliegenden Wand, von der der Gang abgehen mußte, die Geröllmassen hoch. Und da wurde plötzlich ein Spalt sichtbar, aus dem Jochens Lampe leuchtete!


  Noch einmal rutschte das Geröll nach, aber bald hatten sie den Spalt wieder frei, und Achmed nahm ein Bündel Sauerstoffpatronen vom Gürtel und ließ sie hinuntergleiten. Jochens Lampe gab Zeichen für den guten Empfang.


  Beide, Achmed und Inge, setzten sich nun erst mal nieder, um wenigstens kurze Zeit auszuruhen und Kräfte zu sammeln.


  Dann ging die Schufterei weiter, bis endlich der Spalt groß genug war, um einen Menschen hindurchzulassen. Da sahen sie plötzlich die Füße von Jochen. Sie lagen unbeweglich.


  Achmed warf einen Strick hinunter, und Inge ließ sich vorsichtig, damit nicht noch Geröll nachrutschte, daran hinab.


  Ihr erster Blick galt Jochen. Er atmete. Rasch wechselte sie die Patrone in Jochens Maske, zog den Strick unter seinen Armen durch und band ihn auf der Brust zusammen. Mit Mühe schleppte sie den schweren Körper zur Geröllhalde. Dann gab sie Achmed ein Zeichen. Er zog, und sie schob von unten nach.


  Als sie selbst wieder am Strick, den Achmed ein weiteres Mal hinuntergelassen hatte, nach oben geklettert war, war ihre Kraft am Ende. Auch Achmed sah sorgenvoll auf den Geröllberg, unter dem das rettende Loch verborgen war.


  »Ich fürchte, das kriegen wir nie wieder frei!« brummte er ihr durch die Maske ins Ohr. »Sie müssen mit dem Flaschenzug noch ein paar Steine aus der Wand reißen und auch Geröll mit abziehen!«


  Inge nickte und griff nach dem Bowdenzug. Achmed schlug gegen den Felsen, die Zwillinge antworteten. Dann nickte er Inge zu und gab den Auftrag nach Art der Morsezeichen durch.


  Wenig später hörten sie es knirschen und krachen. Auf beiden Seiten begann nun die Arbeit, und als der Morgen graute, trugen sie den immer noch bewußtlosen Jochen, also mich, ins Zelt.


  Als ich erwachte, lag ich im Krankenhaus. Ich hatte Strahlungsschäden und eine Vergiftung infolge fehlender Hautatmung. Die letztere war schnell überwunden, aber die Heilung von Strahlungsschäden ist ja auch heute noch, wenn überhaupt möglich, eine sehr langwierige Angelegenheit.


  Was bleibt nun noch zu berichten? Ach so – natürlich wurde der Gang freigelegt, aber mit meinen Aufzeichnungen kamen sie nicht klar, denn wer macht schon in so einem Raum das Licht aus! Wer käme schon auf den Gedanken, daß man ohne Licht mehr sehen kann als mit Licht!


  Erst als sie mich besuchen durften, konnte ich ihnen verraten, was ich gesehen hatte. Und das richtete Achmed wieder auf. Ich hatte ihn nämlich mit meinem Alleingang und den Folgen ganz schön in Schwierigkeiten gebracht, und er hatte sich manchen Vorwurf anhören müssen. Nun war das wenigstens nicht ganz sinnlos gewesen – denn wer weiß, wann wir unter normalen Umständen auf diese Entdeckung gestoßen wären!


  Die genauere Auswertung, die danach einsetzte, ergab dann, daß im Meer, nördlich von den Azoren, wahrscheinlich die nachgelassene Botschaft der fremden Kosmonauten an die entwickelte Menschheit zu suchen sei. Nach alledem werdet ihr wohl verstehen, daß wir drei unzertrennlich geworden sind. Inge und ich beschlossen, dabei zu bleiben. Sie beendete ihr Studium, Achmed befaßte sich mit der Vorbereitung des Unternehmens, und ich besuchte diesen Lehrgang, weil mein Talent doch mehr auf die praktische Seite gerichtet ist. Und wenn übrigens einer von euch noch nicht fest vergeben sein sollte – wir können noch Taucher brauchen!«
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